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Buch

Es gibt zwei Dinge, bei denen Mark Bressler mit seinen 38 Jahren unschlagbar ist: beim Eishockey und beim Sex. Doch das ändert sich schlagartig, als der langjährige Kapitän der Seattle Chinooks sich vor einem wichtigen Spiel verletzt. Schlimm genug, dass sich seine Mannschaft ohne ihn den begehrten Stanley Cup holt, aber dass er nun aus gesundheitlichen Gründen auch noch auf körperliche Liebe verzichten muss, gibt ihm den Rest. Mark lässt seine schlechte Laune an jedem aus, der ihm über den Weg läuft. Pech für Chelsea Ross, seine neue Assistentin, für die sich wieder einmal bestätigt, dass alle Stars überheblich und arrogant sind. Einfach unausstehlich – und unglaublich attraktiv …




Autorin

Seit sie sechzehn Jahre alt ist, erfindet Rachel Gibson mit Begeisterung Geschichten. Mittlerweile hat sie nicht nur die Herzen ihrer Leserinnen erobert, sie wurde auch mit dem »Golden Heart Award« der Romance Writers of America und dem »National Readers Choice Award« ausgezeichnet. Rachel Gibson lebt mit ihrem Ehemann, drei Kindern, zwei Katzen und einem Hund in Boise, Idaho.

 



Von Rachel Gibson außerdem bei Goldmann lieferbar: 
Das muss Liebe sein. Roman 
Traumfrau ahoi! Roman 
Sie kam, sah und liebte. Roman 
Er liebt mich, er liebt mich nicht. Roman 
Ein Rezept für die Liebe. Roman 
Gut geküsst ist halb gewonnen. Roman 
Frisch getraut. Roman 
Liebe, fertig, los! Roman 
Küssen will gelernt sein. Roman 
Darf’s ein Küsschen mehr sein? Roman 
Küss weiter, Liebling! Roman 
Küsse auf Eis. Roman
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EINS

Nur weil man Schwein hatte, noch am Leben zu sein, hieß das noch lange nicht, dass man darüber glücklich sein musste.

»Gestern Abend hat Ihre Eishockeymannschaft ohne Sie den Stanley-Cup gewonnen. Wie fühlen Sie sich dabei?«

Mark Bressler, Ex-NHL-Superstar und in jeder Hinsicht ein knallharter Typ, ließ den Blick über die Mikrofonreihe und die Wand aus Kameras zu den etwa zwölf Reportern schweifen, die sich im Presseraum der Key Arena drängten. Er hatte in den vergangenen acht Jahren für Seattle gespielt und die letzten sechs davon als Mannschaftskapitän brilliert. Fast sein Leben lang hatte er sich geschunden, um den Stanley-Cup eines Tages in die Luft recken zu können und das kalte Silber in seinen Händen zu spüren. Er hatte sich dem Eishockey mit Leib und Seele verschrieben, seit er sein erstes Paar Schlittschuhe zugeschnürt hatte. Er hatte Blut, Schweiß und Tränen auf dem Eis gelassen und sich mehr Knochenbrüche zugezogen, als er zählen konnte. Eishockey als Profisport war sein Leben. Alles, was ihn ausmachte, und gestern Abend hatte sein Team ohne ihn gewonnen. Vom Wohnzimmersofa aus hatte er zusehen müssen, wie die elenden Mistkerle auf der Eisfläche mit seinem Pokal ihre Runden drehten. Was zum Henker glaubten die, wie er sich dabei fühlte? »Natürlich wünschte ich, ich hätte dabei sein können, aber ich freue mich riesig für die Jungs. Keine Frage.«


»Nach Ihrem Unfall vor sechs Monaten wurde der Mann engagiert, der jetzt neben Ihnen sitzt, um an Ihre Stelle zu treten«, meinte ein Reporter und nahm Bezug auf den erfahrenen Eishockeyspieler Ty Savage, der Mark als Kapitän der Chinooks nachgefolgt war. »Das war damals eine kontroverse Entscheidung. Was ging Ihnen durch den Kopf, als Sie hörten, dass Savage Sie ersetzen würde?«

Es war kein Geheimnis, dass Savage und er sich nicht leiden konnten. Soweit Mark sich erinnerte, war er dem Mann zum letzten Mal so nahe gewesen, als er in der regulären Saison gegen ihn das Bully ausgeführt hatte. Damals hatte er Savage als überschätztes primadonnenhaftes Arschloch beschimpft und Savage ihn als zweitklassige Möchtegern-Möse. Ein ganz normaler Arbeitstag. »Als Savage unter Vertrag genommen wurde, lag ich im Koma. Ich glaube nicht, dass mir da irgendwas ›durch den Kopf‹ ging. Jedenfalls nichts, woran ich mich erinnern würde.«

»Und was denken Sie jetzt?«

Dass Savage ein überschätztes primadonnenhaftes Arschloch ist. »Dass das Management ein echtes Gewinnerteam zusammengestellt hat. Die Jungs haben hart trainiert und alles gegeben, um den Pokal nach Seattle zu holen. Zu Beginn der Play-offs lagen wir bei achtundfünfzig Punkten und vierundzwanzig Toren. Ich muss nicht extra darauf hinweisen, dass das beeindruckende Statistiken sind.« Er schwieg und überlegte sich den nächsten Satz gut. »Es versteht sich von selbst, dass die Chinooks von Glück sagen konnten, dass Savage frei und für den Transfer offen war.« Dass er ihm Dankbarkeit schuldete oder Savage für die Mannschaft der reinste Glücksfall gewesen war, käme ihm niemals über die Lippen.


Das überschätzte primadonnenhafte Arschloch lachte, und Mark fand den Kerl fast sympathisch. Aber nur fast.

Jetzt wandten sich die Reporter Ty zu. Während sie sich nach Savages überraschender Bekanntgabe, sich aus dem aktiven Sport zurückzuziehen, und nach seinen Zukunftsplänen erkundigten, senkte Mark den Blick auf seine Hand, die auf dem Tisch ruhte. Zwar hatte er die Schiene für die Pressekonferenz abgenommen, doch sein rechter Mittelfinger war so steif wie die Stahlstifte und die Nägel, mit denen er zu einem permanenten Stinkefinger zusammengeflickt war.

Sehr passend.

Nachdem die Reporter auch den Rest der Chinooks an dem langen Pressetisch mit Fragen bombardiert hatten, wandten sie sich wieder an Mark. »Planen Sie ein Comeback, Bressler?«, wollte ein Journalist wissen.

Mark blickte lächelnd auf, als würde diese Frage nicht Salz in seine tiefste Wunde streuen. Er sah dem Mann ins Gesicht und rief sich in Erinnerung, dass Jim – für einen Zeitungsfritzen – ganz okay und bisher immer fair gewesen war. Nur aus dem Grund reckte Mark nicht die rechte Hand hoch, um ihm seine Verachtung zu zeigen. »Die Ärzte sagen nein.« Obwohl es gar keiner Ärzte bedurft hatte, um ihm zu bestätigen, was er schon von dem Moment an gewusst hatte, als er auf der Intensivstation die Augen aufschlug. Der Unfall, der die Hälfte der Knochen in seinem Körper zertrümmert hatte, hatte sein Leben zerstört. Ein Comeback war ausgeschlossen. Selbst wenn er erst achtundzwanzig gewesen wäre statt achtunddreißig.

Geschäftsführer Darby Hogue trat vor. »In der Chinooks-Organisation wird es für Mark immer einen Platz geben.«

Als was? Er konnte nicht einmal die Eismaschine lenken.
Aber es spielte auch keine Rolle. Wenn Mark nicht Eishockey spielen konnte, wollte er sich lieber ganz von der Eisbahn fernhalten.

Die Pressemeute widmete sich wieder dem Spiel vom Vorabend, und Mark lehnte sich zurück. Mit der gesunden Hand umfasste er den Griff seines Stocks, der an seinem Schenkel lehnte, und strich mit dem Daumen über das glatte Walnussholz. Schon an guten Tagen hasste Mark Pressekonferenzen. Und obwohl heute kein guter Tag war, saß er trotzdem hier, tief im Inneren der Key Arena, weil er nicht wie ein Spielverderber aussehen wollte. Wie ein Arsch, der nicht damit klarkam, seiner Mannschaft dabei zusehen zu müssen, wie sie ohne ihn die begehrteste Eishockeytrophäe errang. Außerdem hatte Faith Duffy ihn am Morgen angerufen und um sein Kommen gebeten, und es fiel ihm schwer, der Frau etwas abzuschlagen, die noch immer seine Rechnungen beglich.

In der nächsten halben Stunde beantwortete Mark mit Engelsgeduld Fragen und schaffte es sogar, über ein paar miese Witze zu lachen. Er wartete, bis auch der letzte Reporter aus dem Raum marschiert war, bevor er seinen Stockgriff fester umfasste und sich hochdrückte. Savage räumte ihm einen Stuhl aus dem Weg, und Mark murmelte ein Dankeschön. Es gelang ihm sogar, aufrichtig zu klingen, während er einen Fuß vor den anderen setzte und langsam den Raum durchquerte. Er fand sein gewohntes, gleichmäßiges Tempo und schaffte es bis zur Tür, bevor sich der erste stechende Schmerz in seiner rechten Hüfte festsetzte. Er hatte am Morgen keine Medikamente genommen, weil er nicht wollte, dass ihm irgendwas die Sinne vernebelte; deshalb zirkulierte in seinem Blutkreislauf nichts, das den Schmerz hätte lindern können.


Seine Teamkameraden klopften ihm auf den Rücken und versicherten ihm, wie sehr sie sich freuten, ihn zu sehen. Vielleicht meinten sie es auch so. Ihm war es völlig egal. Er musste hier raus, bevor er noch ins Straucheln geriet. Oder noch schlimmer, auf den Arsch fiel.

»Es ist schön, dich zu sehen.« Im Flur holte ihn Stürmer Daniel Holstrom ein.

Marks Oberschenkel krampfte so, dass ihm vor Schmerz der Schweiß auf der Stirn stand. »Gleichfalls.« In den vergangenen sechs Jahren hatte er Seite an Seite mit Daniel in der Angriffslinie gekämpft. Und Daniel als Rookie eingeführt. Das Letzte, was er wollte, war, vor dem Stromster oder sonst wem zusammenzubrechen.

»Ein paar von uns gehen gleich zu Floyd’s. Komm doch mit.«

»Ein andermal.«

»Wir ziehen heute Abend wahrscheinlich um die Häuser. Ich ruf dich an.«

Klar zogen sie um die Häuser. Schließlich hatten sie den Pokal gewonnen. »Ich hab schon was vor«, log er. »Aber wir treffen uns bald mal.«

Daniel blieb stehen. »Ich komm drauf zurück«, rief er Mark nach.

Mark nickte und atmete tief durch. Lieber Gott, dachte er, lass es mich noch bis zum Auto schaffen, bevor mein Körper schlappmacht.

Er glaubte schon, dass Gott ihn erhörte, als ihn am Ausgang eine kleine dunkelhaarige Frau einholte.

»Mr Bressler«, legte sie los und heftete sich ihm an die Fersen. »Ich bin Bo aus der PR-Abteilung.«

Sein Verstand mochte vor Schmerzen getrübt sein, aber
er wusste, wer sie war. Die Jungs aus der Mannschaft nannten sie den Mini-Pitbull, kurz Mini-Pit, und das aus gutem Grund.

»Ich möchte mit Ihnen reden. Haben Sie ein paar Minuten? «

»Nein.« Er lief weiter. Setzte einen Fuß vor den anderen. Als er mit der schlimmen Hand nach der Tür griff, stieß Mini-Pit sie für ihn auf, und er hätte sie dafür knutschen können. Stattdessen murmelte er seinen Dank.

»Die Personalabteilung schickt Ihnen eine neue Betreuerin ins Haus. Sie kommt heute noch vorbei.«

Was hatte eine Betreuerin mit PR zu tun?

»Ich glaube, diese werden Sie mögen«, fuhr Bo fort, während sie ihm ins Freie folgte.

Eine leichte Sommerbrise kühlte den Schweiß auf Marks Stirn, doch die frische Luft half nicht, das Hämmern in seinem Kopf zu mildern und die Schmerzen in seinem Körper zu lindern. Am Straßenrand wartete ein schwarzer Lincoln auf ihn, und er verlangsamte seine Schritte.

»Sie kommt auf meine persönliche Empfehlung.«

Der Chauffeur stieg aus und öffnete ihm die hintere Beifahrertür. Mark ließ sich vorsichtig in den Wagen gleiten und biss die Zähne zusammen, so sehr schmerzte sein verkrampftes Bein.

»Wenn Sie ihr eine Chance geben könnten, wüsste ich es sehr zu schätzen«, rief Bo noch, als der Fahrer die Tür zuschlug und sich zurück zum vorderen Teil des Wagens begab.

Mark griff in seine Hosentasche und zog ein Röhrchen mit Schmerztabletten heraus. Mit einem Plopp öffnete er den Deckel, warf sechs Pillen ein und kaute. Wie Jose Cuervo war Vicodin pur nur was für Kenner.


Bo rief ihm noch etwas zu, als der Wagen in Richtung SR 520 losfuhr. Er hatte keinen Schimmer, warum die Personalabteilung ihm ständig neue Betreuerinnen auf den Hals hetzte. Er wusste nur, dass es was mit dem Nachsorgeprogramm der Organisation zu tun hatte, aber Mark brauchte kein Kindermädchen. Er verabscheute es, von anderen abhängig zu sein. Zum Teufel, er hasste es schon, auf den Fahrservice angewiesen zu sein, der ihn durch die Gegend kutschierte.

Er legte den Kopf zurück und atmete tief durch. Die ersten drei Betreuerinnen hatte er schon wenige Sekunden nach Dienstantritt gefeuert. Er hatte ihnen nahegelegt, aus seinem Haus zu verschwinden, und die Tür hinter ihnen zugeknallt. Danach hatte die Chinooks-Organisation ihn wissen lassen, dass die Pflegerinnen in ihrem Auftrag arbeiteten. Dass die Organisation nicht nur für ihr Gehalt, sondern auch für Marks Behandlungskosten aufkam, die nicht von der Versicherung abgedeckt waren. Was gewaltige Summen waren. Kurz gesagt, er durfte niemanden feuern. Aber das hieß natürlich nicht, dass er den Mädels nicht beim Kündigen unter die Arme greifen konnte. Die letzten zwei Betreuerinnen, die ihm geschickt worden waren, hatten es nicht mal eine Stunde ausgehalten, und er ging jede Wette ein, dass er die nächste in der Hälfte der Zeit rausekeln konnte.

Ihm fielen die Augen zu, und während der zwanzigminütigen Autofahrt nach Medina döste er. Im Traum blitzten Bilder durch sein müdes Hirn. Er beim Eishockeyspielen, die Wangen vom Fahrtwind gekühlt, der ihm das Trikot hochpeitschte. Er konnte das Eis riechen, das Adrenalin auf der Zunge schmecken; er war wieder der Mann, der er vor dem Unfall gewesen war. Ein richtiger Mann.

Das unmerkliche Wechseln des Lincoln auf die Abfahrtsspur
weckte ihn, und wie immer erwachte er voller Schmerz und Enttäuschung. Er schlug die Augen auf und blickte durchs Fenster auf die von Bäumen gesäumten Straßen, die nach Geld und Überheblichkeit stanken. Er war fast daheim. In einem leeren Haus und einem Leben, das er nicht mehr wiedererkannte und hasste.

Landschaftsgärtner mähten und kanteten in Grüppchen die makellosen Rasenflächen in dem kleinen Seattler Vorort. Ein paar der reichsten Menschen der Welt lebten in Medina, doch Reichtum allein öffnete keine Türen und garantierte keinen Zutritt zu einem elitären Zirkel. Sehr zur Bestürzung seiner Exfrau. Christine hatte sich so verzweifelt gewünscht, der exklusiven Gruppe von Frauen anzugehören, die sich in ihren St. John- und Chanel-Kostümen im Country Club zum Lunch trafen. Die älteren, perfekt frisierten Damen und die jüngeren Gattinnen von Microsoft-Millionären, die sich in ihrem Snobismus suhlten. Egal, wie viel von Marks Kohle Chrissy für ihre guten Zwecke stiftete, sie ließen sie nie vergessen, dass sie aus einer Arbeiterfamilie in Kent stammte. Selbst darüber hätten sie vielleicht noch hinweggesehen, wenn ihr Mann seine Millionen als Geschäftsmann oder im Finanzwesen gescheffelt hätte. Aber Mark war Sportler, und das in keinem akzeptablen Sport wie Wasserpolo. Er spielte Eishockey!

In den Augen der Bewohner von Medina hätte er genauso gut mit Drogen dealen können. Ihm persönlich war es immer völlig egal gewesen, was die Leute von ihm hielten. Das war es noch immer, aber Chrissy hatte es kirre gemacht. Sie war dem Mammon derart verfallen und so überzeugt davon, man könnte für Geld alles kaufen, dass sie ihm die Schuld gegeben hatte, als sie das Einzige, was sie sich so verzweifelt
wünschte, dafür doch nicht bekam. Klar, es gab da so einiges, was er in seiner Ehe falsch gemacht hatte oder hätte besser machen können, aber er hatte nicht vor, die Schuld dafür auf sich zu nehmen, dass sie nicht zu den Cocktail-Partys der Nachbarn eingeladen und im Country Club brüskiert wurde.

Als er an seinem fünften Hochzeitstag nach einer fünftägigen Reise nach Hause kam, war seine Frau weg. Sie hatte ihr ganzes Zeugs mitgenommen, ihm aber aufmerksamerweise ihr Hochzeitsalbum dagelassen, das auf der zentralen Kücheninsel aus Granit auf ihn wartete. Es war bei einem Foto von ihnen beiden aufgeschlagen, auf dem eine zauberhafte Chrissy in ihrem Vera-Wang-Kleid strahlte, während er im Armani-Smoking neben ihr stand. Das Küchenmesser in seinem Kopf hatte das Bild vom trauten Eheglück irgendwie verdorben. Für ihn jedenfalls.

Sollte man ihn ruhig einen Romantiker schimpfen.

Er wusste nach wie vor nicht so recht, was sie eigentlich so erbost hatte. Schließlich war er gar nicht oft genug zu Hause gewesen, um sie so richtig zu vergrätzen. Sie hatte ihn verlassen, weil er und sein Geld ihr nicht genügten. Sie hatte mehr gewollt und es weiter unten an der Straße gefunden, bei einem Sugar-Daddy, der fast doppelt so alt war wie sie. Die Tinte auf den Scheidungspapieren war kaum getrocknet, da war sie schon in ein Haus ein paar Straßen weiter gezogen, wo sie jetzt unweit von Bill Gates am Seeufer wohnte. Doch trotz der nobleren Adresse und des akzeptablen Ehemanns bezweifelte Mark, dass die Mädels im Country Club jetzt plötzlich netter zu ihr waren. Höflicher, ja. Netter, nein. Aber das machte Chrissy bestimmt nicht mal viel aus. Solange sie ihr Küsschen auf die Wange hauchten und ihr Komplimente über ihre Designer-Klamotten machten, war sie glücklich.


Als die Scheidung vor einem Jahr rechtsgültig geworden war, hatte Mark »Nichts wie weg aus Medina« ganz oben auf seine Prioritätenliste gesetzt. Gleich hinter dem Stanley-Cup-Gewinn. Doch Mark war kein Multitasking-Talent. Er machte immer schön eins nach dem anderen, dafür aber gründlich. Die Suche nach einem neuen Zuhause stand noch immer auf Platz zwei der Liste, nahm derzeit allerdings auf der Wichtigkeitsskala hinter »Drei Meter ohne Schmerzen gehen« nur den zweiten Rang ein.

Der Lincoln bog in Marks kreisrunde Einfahrt und hielt hinter einem ramponierten Honda CR-V mit kalifornischem Kennzeichen. Vermutlich die Betreuerin. Mark umklammerte seinen Stock und sah durchs Fenster zu der Frau, die auf seiner Verandatreppe hockte. Sie hatte eine große Sonnenbrille auf und trug eine Jacke in knalligem Orange.

Der Chauffeur kam zu ihm nach hinten und öffnete ihm die Tür. »Darf ich Ihnen heraushelfen, Mr Bressler?«

»Ich komme zurecht.« Als er aus dem Wagen stieg, krampfte seine Hüfte und die Muskeln schmerzten. »Danke. « Er gab dem Fahrer ein Trinkgeld und konzentrierte sich auf den Backsteinbürgersteig, der zu seiner Veranda führte, und die Flügeltür aus Mahagoni. Er kam langsam, aber stetig voran, da das Vicodin jetzt endlich wirkte und den Schmerz linderte. Die Frau mit der orangefarbenen Jacke stand auf und beobachtete hinter ihrer großen Sonnenbrille, wie er sich näherte. Unter der Jacke trug sie ein Kleid in allen erdenklichen Farben, aber der buntscheckige Alptraum beschränkte sich nicht auf ihre Kleidung. Ihre Haare waren oben auf dem Kopf blond, wiesen jedoch weiter unten einen unnatürlichen rötlich-rosa Farbton auf. Er schätzte sie auf Ende zwanzig/Anfang dreißig, womit sie jünger war als ihre
Vorgängerinnen. Und hübscher, trotz der Haare. Sie reichte ihm kaum bis zur Schulter und war ziemlich dünn.

»Hallo, Mr Bressler«, begrüßte sie ihn, als er brüsk an ihr vorbeilief und die Treppe hinaufstieg. Sie hielt ihm die Hand hin. »Ich bin Chelsea Ross. Ihre neue Betreuerin.«

Aus der Nähe betrachtet war die Jacke der Frau auch nicht schöner. Sie war aus Leder und sah aus, als hätte sie höchstpersönlich drauf rumgekaut. Er ignorierte die ausgestreckte Hand und durchwühlte seine Tasche nach seinen Schlüsseln. »Ich brauche keine Betreuerin.«

»Ich hab schon gehört, dass Sie schwierig sind.« Sie schob ihre Brille hoch auf den Kopf und lachte. »Sie werden mir doch das Leben nicht schwer machen, oder?«

Er steckte den Schlüssel ins Schloss und sah über die Schulter in ihre strahlend blauen Augen. Er hatte nicht viel Ahnung von Damenmode, doch selbst er wusste, dass man nie zu viele grelle Farben auf einmal tragen sollte. Es war, als würde man zu lange in die Sonne gucken, und er fürchtete schon zu erblinden. »Ich versuche nur, Ihnen Zeit zu sparen.«

»Ich weiß es zu schätzen.« Sie folgte ihm ins Haus und schloss die Tür. »Offiziell fange ich erst morgen an. Ich wollte nur schon mal vorbeischauen und mich vorstellen. Nur kurz hallo sagen.«

Er schlenzte seine Schlüssel auf den Flurtisch, die über die Tischplatte schlitterten und neben einer Kristallvase liegen blieben, die schon seit Jahren nicht mal mehr flüchtig Bekanntschaft mit echten Blumen gemacht hatte. »Na schön, dann können Sie ja jetzt wieder gehen«, brummte er und lief weiter über den Marmorboden, an der Wendeltreppe vorbei in die Küche. Von den vielen Schmerzmitteln, die er auf leeren Magen genommen hatte, wurde ihm jetzt langsam übel.


»Das Haus ist wunderschön. Ich hab schon in einigen schönen Häusern gearbeitet und weiß, wovon ich rede.« Sie folgte ihm, als hätte sie es überhaupt nicht eilig, sich endlich vom Acker zu machen. »Eishockey war gut zu Ihnen.«

»Man kann davon leben.« »Wohnen Sie allein hier?«

»Ich hatte mal einen Hund.« Und eine Frau.

»Was ist passiert?«

»Er ist gestorben«, antwortete er und hatte plötzlich das komische Gefühl, sie von irgendwoher zu kennen, war sich aber sicher, dass er sich an diese Haare erinnern würde. Obwohl er bezweifelte, dass er es ihr besorgt hätte, selbst wenn sie eine andere Frisur gehabt hätte. Sie war nicht sein Typ.

»Haben Sie schon zu Mittag gegessen?«

Er überquerte den Marmorboden zu dem Kühlschrank aus Edelstahl, öffnete ihn und zog eine Flasche Wasser heraus. »Nein.« Klein mit großer Klappe war noch nie sein Typ gewesen. »Kennen wir uns irgendwoher?«

»Gucken Sie Reich und Schön?«

»Gucke ich was?«

Sie lachte. »Wenn Sie Hunger haben, könnte ich Ihnen ein Sandwich machen.«

»Nein.«

»Auch wenn ich offiziell erst morgen anfange, könnte ich eine Suppe hinkriegen.«

»Ich sagte nein.« Er neigte die Wasserflasche an seine Lippen und musterte die Frau über den durchsichtigen Plastikrand. Ihre Haare hatten unten echt einen seltsamen Farbton. Nicht ganz rot und nicht ganz rosa, und ihm drängte sich die Frage auf, ob sie sozusagen den Teppich gefärbt hatte, damit er zu den Vorhängen passte. Vor ein paar Jahren
hatte sich eine Chinooks-Anhängerin mal die Schamhaare blaugrün gefärbt, um ihre Unterstützung zu demonstrieren. Mark hatte sich die Frau zwar nicht persönlich und aus nächster Nähe angesehen, dafür aber die Fotos.

»Tja, Sie haben gerade eine einmalige Chance verpasst. Ich koche sonst nie für meine Arbeitgeber. Das schafft nur unnötige Präzedenzfälle, und um ganz ehrlich zu sein, bin ich in der Küche eine absolute Niete«, gestand sie mit einem breiten Grinsen, das sogar süß hätte sein können, wäre es nicht so nervtötend gewesen.

Gott, er hasste fröhliche Menschen. Zeit, ihr so richtig auf den Schlips zu treten, um sie loszuwerden. »Sie klingen gar nicht wie eine Russin.«

»Ich bin auch keine.«

In Zeitlupe setzte er die Flasche ab, während er den Blick demonstrativ auf ihre orangefarbene Lederjacke senkte. »Warum sind Sie dann angezogen, als kämen Sie geradewegs von der Fähre?«

Sie blickte verdutzt an sich herab und erklärte: »Das ist meine Pucci.«

Mark war sich relativ sicher, dass sie nicht »meine Muschi« gesagt hatte, aber es hatte verdammt noch mal so geklungen. »Ich verliere bei Ihrem Anblick noch mein Augenlicht. «

Sie blickte auf und kniff die blauen Augen zu Schlitzen zusammen. Er konnte nicht sagen, ob sie gleich lachen oder ihn anschreien würde. »Das ist nicht besonders nett.«

»Ich bin auch nicht besonders nett.«

»Politisch korrekt auch nicht gerade.«

»Na, das wird mir den Schlaf rauben.« Er trank noch ein paar Schlucke. Er war müde und hungrig und wollte sich setzen,
bevor er noch stürzte. Vielleicht vor der Glotze bei einer Gerichtssoap einnicken. Tatsache, er verpasste gerade Judge Joe Brown. Er deutete zum Ausgang. »Da geht’s raus. Passen Sie auf, dass Ihnen nicht die Tür ins Kreuz fällt.«

Wieder lachte sie, als hätte sie einen Sprung in der Schüssel. »Ich mag Sie. Ich glaube, wir werden gut miteinander auskommen.«

Sie hatte mehr als nur einen Sprung in der Schüssel. »Sind Sie …« Er schüttelte den Kopf, als ob er nach dem richtigen Ausdruck suchte. »Was ist die politisch korrekte Bezeichnung für zurückgeblieben?«

»Ich glaube, das Wort, das Sie suchen, ist ›geistig behindert‹. Und nein. Ich bin nicht geistig behindert.«

Er deutete mit der Flasche auf ihre Jacke. »Sind Sie auch sicher?«

»Ganz sicher.« Achselzuckend stieß sie sich von der Theke ab. »Auch wenn ich an der Uni mal beim Komasaufen gestürzt bin. Hab mich selbst mit dem Bierfass bewusstlos geschlagen. An dem Abend sind mir vielleicht ein paar Gehirnzellen abhandengekommen.«

»Zweifellos.«

Sie griff in die Tasche ihrer hässlichen Jacke und zog ein Schlüsselbund mit einem kleinen herzförmigen Anhänger heraus. »Ich bin morgen um neun hier.«

»Da schlaf ich noch.«

»Ach, schon okay«, sagte sie heiter-beschwingt. »Ich klingele so lange, bis Sie aufwachen.«

»Ich hab ’ne geladene Schrotflinte«, log er.

Ihr Lachen war noch zu hören, als sie den Raum schon längst verlassen hatte. »Ich freue mich darauf, Sie wiederzusehen, Mr Bressler.«


Wenn sie auch nicht »geistig behindert« war, so war sie doch durchgedrehter als Hackepeter. Oder noch schlimmer, eins von diesen permanent fröhlichen Weibern.

 



Was für ein Riesenarschloch. Chelsea schüttelte ihre Lederjacke ab und öffnete die Tür ihres Honda CR-V. Eine Schweißperle rann zwischen ihre Brüste und durchnässte den Formbügel ihres BHs, während sie die Jacke ärgerlich nach hinten schleuderte und sich in den Wagen gleiten ließ. Sie schlug die Tür zu und durchwühlte die Hobo Bag, die auf dem Beifahrersitz lag. Sie schnappte sich ihr Handy, tippte die Nummer ein und wurde direkt zur Mailbox durchgestellt. »Vielen Dank auch, Bo«, schnauzte sie ins Telefon, während sie den Schlüssel in die Zündung steckte. »Als du mich gewarnt hast, dass der Typ schwierig sein könnte, hättest du ruhig gleich dazu sagen können, dass er ein ausgesprochenes Arschloch ist!« Sie klemmte sich das Handy zwischen Ohr und Schulter, startete mit einer Hand den Wagen und kurbelte mit der anderen das Fenster herunter. »Ein bisschen mehr Vorbereitung wäre schön gewesen. Er hat mich zurückgeblieben genannt und meine Pucci beleidigt!« Sie klappte das Telefon zu und pfefferte es auf den Beifahrersitz. Sie hatte zwei Monate gespart, um sich diese Pucci-Jacke zu kaufen. Was wusste der Typ schon von Mode? Schließlich war er Eishockeyspieler.

Sie steuerte den Wagen auf die Straße und fuhr an den Häusern der Reichen und Versnobten vorbei. Eine kräftige Brise wehte durchs Fenster, und Chelsea lupfte ihr Kleid und ließ ihre Haut von der kühlen Luft trocknen. Wahrscheinlich würde sie unter den Brüsten Ausschlag bekommen, und das war alles Mark Bresslers Schuld. Na gut, er hatte sie nicht gezwungen,
an einem heißen Junitag eine Lederjacke zu tragen, aber sie hatte trotzdem Lust, ihm die Schuld in die Schuhe zu schieben. Schließlich war er Sportler. Das war Grund genug.

Gott, sie hasste Typen wie Mark Bressler. Unverschämte Kerle, die sich für was Besseres hielten. In den letzten zehn Jahren war sie permanent von solchen Männern umgeben gewesen. Sie hatte ihre Termine gemanagt, ihre Hunde ausgeführt und ihre Partys organisiert. Sie hatte als persönliche Assistentin von Filmstars und Multimillionären gearbeitet. Von Promis der Kategorien A-D, bis sie endlich die Nase voll gehabt hatte.

»Die Nase voll« hatte sie letzte Woche im Gästehaus eines zweitklassigen Schauspielers gehabt, der über Nacht mit einer Hauptrolle in einer HBO-Serie groß rausgekommen war. Sie hatte fünf Monate für ihn gearbeitet, im Gästehaus gewohnt, dafür gesorgt, dass er pünktlich zu seinen Terminen erschien, und seine Besorgungen erledigt. Alles war glattgegangen, bis er an jenem Abend zu ihr ins Gästehaus gekommen war und ihr befohlen hatte, sich hinzuknien und ihm einen zu blasen oder sich nach einem anderen Job umzusehen.

Zehn Jahre aufgestaute Wut und Ohnmacht hatten sie die Hand zur Faust ballen lassen. Zehn Jahre voller mieser Jobs und Enttäuschungen, in denen sie sich für nichts und wieder nichts den Arsch aufgerissen hatte. Zehn Jahre, in denen sie dabei hatte zusehen müssen, wie andere anmaßende, talentfreie, eklige Typen Erfolg hatten, während sie auf ihre große Chance wartete. Zehn Jahre schmierige sexuelle Avancen und undankbare Jobs ließen sie ausholen und ihm eins aufs Auge hauen. Danach hatte sie ihre Siebensachen in den Honda CR-V gepackt und ihre zweitklassige Agentin
angerufen, um ihr zu sagen, dass sie die Nase vollhatte. Sie war 1600 Kilometer von Hollywood weggezogen, weg von den Egos und der Arroganz, nur um bei einem der größten Arschlöcher auf Erden eine Anstellung zu bekommen. Auch wenn Mark Bressler streng genommen nicht ihr Arbeitgeber war. Ihr Gehalt zahlten die Seattle Chinooks – den dicken, fetten Bonus inklusive.

»Drei Monate«, murmelte sie beschwörend vor sich hin. Wenn sie es drei Monate aushielt, hatte die Chinooks-Organisation ihr einen Zehntausend-Dollar-Bonus versprochen. Nachdem sie Mr Bressler kennengelernt hatte, wusste sie, wofür dieser Bonus war.

Bestechung.

Sie schaffte das. Immerhin war sie Schauspielerin. Sie hatte schon vieles für viel weniger ertragen. Sie fuhr auf die SR 520 in Richtung Bellevue, wo ihre Schwester eine Eigentumswohnung besaß. Sie wollte diese zehn Riesen. Und aus keinem noblen Beweggrund wie Kranken zu helfen oder der Kirche oder der städtischen Essensausgabe eine Spende zukommen zu lassen. Sie hatte nicht vor, ihre Familie zu beglücken und endlich doch noch einen Abschluss in Krankenpflege, Technischem Zeichnen oder Grafikdesign zu machen. Genauso wenig wie eine Anzahlung auf ein Haus oder ein neueres Auto zu leisten. Sie hatte keinerlei Absicht, irgendeinen dieser Schritte zu tätigen, der ihr eine Zukunft hätte sichern oder etwas für ihren Geist hätte tun können.

Nach Ablauf der drei Monate wollte sie die zehn Riesen dafür verwenden, etwas für ihren Körper zu tun. Noch bis vor wenigen Tagen hatte sie überhaupt keinen Plan gehabt. Aber jetzt schon, und sie hatte alles bis ins Detail ausgeklügelt. Sie wusste, was zu tun war und wie sie es anpacken
musste, und nichts und niemand würde ihr dabei im Weg stehen. Weder das drohende Gesundheitsrisiko noch die Missbilligung ihrer Familie würde sie von ihrem Vorhaben abhalten.

Schon gar nicht ein stinkiger, zu groß geratener, arroganter Eishockeyspieler mit einer fiesen Ader und einem Riesenkomplex.




ZWEI

»Das schmeckt super, Chels. Danke.«

Chelsea blickte von ihrem Spaghettiteller auf und sah ihre Schwester Bo über den Tisch hinweg an. Das Essen war nicht besonders gelungen. Die Sauce war von Prego. »Ich bin ein 3-Sterne-Aufwärmer.«

»Es schmeckt besser als bei Mom.«

Die Schwestern schüttelten sich vor Ekel. »Sie lässt das Fett nie abtropfen.«

»Gibt der Sauce Würze«, zitierte Bo ihre Mutter, während sie ihren Merlot erhob. »Prost.«

»Worauf trinken wir?« Chelsea griff nach ihrem Glas. »Mein Talent, die Sauce in den Topf zu geben?«

»Das, und auf deinen neuen Job.«

Von der Haarfarbe mal abgesehen war es wie ein Blick in den Spiegel, wenn sie Bo ansah. Dieselben blauen Augen, dieselbe kleine Nase, derselbe volle Mund. Derselbe zierliche Körper und dieselben großen Brüste. Es war, als wären die Olsen-Zwillinge losgezogen und hätten zwei Paar identische Stripper-Titten erstanden. Nur dass die Realität nicht ganz so glamourös aussah, wenn man so gebaut war wie ihre Mutter. Die Realität sah nämlich so aus, dass den Schwestern schon von Geburt an vorbestimmt war, unter Rücken- und Schulterschmerzen zu leiden. Und ab vierzig wären sie dazu verdammt, ihre abschlaffenden Brüste hinter sich her zu schleifen.


Bo stieß mit Chelsea an. »Auf dass du länger durchhältst als die anderen Betreuerinnen.«

Obwohl Chelsea die Ältere von beiden war, um schlappe fünf Minuten, war Bo die Reifere. Jedenfalls behaupteten das alle. »Ich halte länger durch.« Sie war scharf auf die zehn Riesen, wollte aber ihrer Schwester nicht verraten, was sie mit dem Geld vorhatte. Das letzte Mal, als sie das Thema Brustverkleinerung angesprochen hatte, war die ganze Familie ausgeflippt und hatte ihr Impulsivität vorgeworfen. Und auch wenn der Vorwurf gelegentlich zutraf, hatte sie doch schon seit Jahren darüber nachgedacht, sich die Brüste verkleinern zu lassen. »Er hat zwar meine Intelligenz angezweifelt und verächtlich über meine Pucci-Jacke gesprochen, aber ich habe schon für viele Ärsche gearbeitet und weiß, wie ich ihn mit meinem gewinnenden Wesen auf meine Seite ziehen kann. Ich lächele einfach und nehme ihm mit aller Freundlichkeit den Wind aus den Segeln. Schließlich bin ich Schauspielerin. Kein Problem.« Sie trank einen Schluck und stellte das Glas wieder weg. »Obwohl er einen leichten Dachschaden haben muss, denn wer mag denn Pucci nicht?«

Bo hob die Hand.

»Du zählst nicht.« Chelsea drehte Spaghetti um die Zinken ihrer Gabel. »Du hast Angst vor Farben, und Mark Bressler zählt nicht, weil er ein zu großer Banause ist, um die Kunstfertigkeit von Designer-Klamotten zu schätzen zu wissen.« Bos Apartment entsprach ihrer Persönlichkeit: schlicht und minimalistisch. Über dem schwarz-weiß gestreiften Sofa hingen ein paar Tintenzeichnungen. Sie hatte ein paar staubige Farne aus Seide, aber nirgendwo ein paar nennenswerte Farbtupfer.

»Er ist eben Eishockeyspieler.« Achselzuckend aß Bo noch
einen Bissen. »Elite-Eishockeyspieler sind arrogant und unverschämt. « Nach dem Runterschlucken fügte sie hinzu: »Obwohl Mark gar nicht so schlimm war, als ich mit ihm zu tun hatte. Wenigstens nicht so schlimm wie einige andere sein können. Vor seinem Unfall haben wir mit ihm und ein paar seiner Kollegen eine Riesenmedienkampagne aufgezogen, und er war sogar relativ nett. Klar haben wir uns in die Haare gekriegt, doch letzten Endes war er ganz vernünftig. Er hat sich auch nicht gesträubt, sein Hemd auszuziehen.« Grinsend hob sie die Hand. »Der Typ hatte ein Eight-Pack. Ich. Schwöre. Bei. Gott.«

Chelsea dachte an den Mann, der auf seinen Stock gestützt über den Bürgersteig auf sie zugelaufen war, dabei aber alles andere als schwach gewirkt hatte. Alles an ihm strahlte Kraft und Finsterkeit aus. Augen, Haare, Aura. Ein gefährlicher Archetyp. Wie Hugh Jackman in X-Men — ohne die Krallen, die Gesichtsbehaarung und die Superkräfte. Nicht zu verwechseln mit dem Hugh Jackman, der als Moderator der Oscarverleihung gesungen und getanzt hatte. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Mark Bressler plötzlich zu singen anfing. »Wie schlimm war sein Unfall?«

»Hat dir das keiner von der Nachsorge gesagt?«

»Andeutungsweise.« Achselzuckend biss Chelsea ein Stück von dem Knoblauchbrot ab. »Sie haben mir eine Mappe mit seinen Reha-Maßnahmen und ein paar Infos gegeben. «

»Und du hast sie nicht gelesen?«

»Nur einen Blick drauf geworfen.«

Bo riss entsetzt die Augen auf. »Chelsea!«

»Was denn? Ich hab gesehen, dass zweimal in der Woche ein Physiotherapeut zu ihm nach Hause kommt, und den
Rest wollte ich morgen lesen. Ich lese immer alles erst am Abend zuvor. Dann ist es noch frisch im Kopf.«

»Das war schon an der Highschool immer deine Entschuldigung. Ein Wunder, dass du den Abschluss geschafft hast.«

Chelsea deutete mit dem Brot auf ihre Schwester. »Was ist Bressler zugestoßen?«

»Letzten Januar ist er auf der 520er-Brücke bei Blitzeis ins Schleudern geraten. Sein Hummer hat sich dreimal überschlagen. « Bo trank einen Schluck Wein. »Es war schrecklich. Der große SUV sah aus wie aus der Schrottpresse. Keiner hat geglaubt, dass er überlebt.«

»Fehlen ihm …« – Chelsea tippte sich mit dem Finger an die Schläfe – »ein paar Tassen im Schrank?« Das würde sein rüpelhaftes Benehmen und seine Antipathie gegen ihre Pucci-Jacke erklären.

»Wie es ihm mental geht, weiß ich nicht.«

»Ich kannte mal eine Maskenbildnerin, die am Set von Schatten der Leidenschaft gearbeitet hat. Nach einem Sturz vom Balkon war sie nicht mehr dieselbe. Es war, als hätte sie keinen Filter mehr, und alles, was ihr durch den Kopf ging, sprudelte einfach so aus ihr heraus. So sagte sie einem der Regisseure, jemand hätte ihm ins Hirn geschissen.« Chelsea aß ihr Brot auf und fügte hinzu: »Da war was dran, aber sie wurde trotzdem gefeuert.«

»Ich dachte, du wärst Komparsin bei Reich und Schön.«

»Das war letzten Monat. Bei Schatten der Leidenschaft hab ich vor drei Jahren mitgemacht.« Sie zuckte die Achseln. »Ich hab eine Barschlampe gespielt und ein Trägerhemdchen und abgeschnittene Jeans-Shorts getragen. Mein Text lautete: ›Laden Sie mich auf einen Drink ein?‹« Sie hatte gehofft, dass ein brillant vorgetragener Satz sich zu einer
Stammrolle entwickeln könnte, aber das war natürlich nicht passiert.

»Ich hab Slasher Camp da«, sagte Bo grinsend. »Wir können bis zu deiner Szene vorspulen und sie uns immer wieder ansehen.«

Chelsea lachte. Sie war die erste Schlampe gewesen, die in dem B-Movie mit der Axt erschlagen worden war. »Ich glaube, das war mein bester Schrei überhaupt.«

»Ich dachte, dein bester Schrei war in Killer Valentine.«

»Der war auch gut.« Auch da war sie die erste Schlampe gewesen, die um die Ecke gebracht wurde. Diesmal mit einem Dolch in der Brust.

»Mom hasst deine Horrorfilme.«

Chelsea griff nach ihrem Wein und warf ihrer zuverlässigen, erfolgreichen Zwillingsschwester einen ironischen Blick zu. »Mom hasst fast alles an mir.«

»Nein, tut sie nicht. Sie hasst es nur, dich halbnackt und blutüberströmt zu sehen. Sie macht sich nur Sorgen um dich.«

Das war noch so ein Gespräch, das Chelsea lieber nicht führen wollte. Hauptsächlich, da es immer aufs Gleiche hinauslief. Dass Bo sich schlecht fühlte, weil alle fanden, Chelsea hätte ihr Leben verkorkst. Dass sie impulsiv und vorschnell war, doch in einer Familie voll verbissener Ehrgeizlinge musste ja einer der unterste in der Hackordnung sein. »Erzähl mir mehr von Bressler«, bat sie daher, um das Thema zu wechseln.

Bo stand auf und räumte ihren Teller und ihr Glas ab. »Er ist geschieden.«

Das hätte sich Chelsea auch denken können. Sie erhob sich ebenfalls und trank ihren Wein aus. »Kinder?«


»Nein.«

Sie griff nach ihrem Teller und folgte ihrer Schwester in die Küche. »Er war der Kapitän, stimmt’s?«

»Die letzten sechs Jahre.« Bo stellte ihr Geschirr in die Spüle und warf Chelsea einen Blick über die Schulter zu. »Er war einer der Spieler mit den besten Statistiken in der NHL, und wenn er bei dem siegreichen Spiel gestern Abend dabei gewesen wäre, hätte er den Titel ›Wertvollster Spieler‹ errungen. « Sie drehte den Wasserhahn auf und spülte ihren Teller ab. »Am Tag nach dem Unfall war die ganze Organisation in Aufruhr. Das absolute Chaos. Alle sorgten sich um Mark, aber auch um die Mannschaft und darüber, was der Verlust des Kapitäns für die Chancen der Chinooks auf den Pokalsieg bedeutete. Der inzwischen verstorbene Mr Duffy zögerte nicht lange und nahm Ty Savage unter Vertrag. Alle waren schockiert, wie gut das alles funktioniert hat. Savage ist eingesprungen und hat es super hingekriegt, in Marks Rolle zu schlüpfen. Oder vielmehr in seine Schlittschuhe. Mark musste sich um nichts Sorgen machen als um seine Genesung.«

Am Vorabend war Chelsea mit Bo und Jules Garcia, der Mrs Duffys Assistent war und glatt als Mario Lopez durchging, bei dem siegreichen Spiel gewesen. Der Mario Lopez, der als Stargast bei Nip/Tuck – Schönheit hat ihren Preis aufgetreten war. Nicht der aus California Highschool.

Chelsea war kein großer Eishockey-Fan, aber sie musste zugeben, dass sie von dem Fieber angesteckt worden war und es vor Spannung kaum ausgehalten hatte. Die drei waren bis zum Ende der Siegerehrung dageblieben und hatten den Spielern dabei zugesehen, wie sie auf dem Eis ihre Runden drehten, den Pokal über den Kopf gereckt wie siegreiche Helden. »War Bressler gestern Abend im Stadion?« Sie
klappte die Spülmaschine auf und räumte das Geschirr ein, das ihre Schwester kurz vorspülte.

Bo schüttelte den Kopf. »Wir haben ihm einen Wagen geschickt, aber er ist nicht aufgekreuzt. Ich glaube, er hat gute und schlechte Tage. Wahrscheinlich war gestern ein schlechter. «

Chelsea zog die obere Lade heraus und räumte die Gläser hinein. »Ihm muss ein Stein vom Herzen gefallen sein, dass sein Unfall seine Mannschaft nicht den Pokal gekostet hat.«

»Könnte ich mir vorstellen. Er ist fast ums Leben gekommen und hatte schon genug andere Probleme.« Bo reichte ihr einen Teller.

»Und ich kann mir vorstellen, dass man sich sehr glücklich schätzt, am Leben zu sein, wenn man nach so einem Unfall wieder aufwacht. Ich kannte mal einen Stuntman, der von einem brennenden Gebäude stürzen musste und falsch auf dem Airbag aufkam. Nachdem er aus dem Koma erwacht war, nahm er sein Studium wieder auf und arbeitet heute als Anwalt, der sich auf Arbeitsunfälle spezialisiert hat. Diese Erfahrung hat sein ganzes Leben verändert und alles relativiert.«

»Ja. Manchmal geschehen unvorhergesehene Dinge und krempeln dein Leben völlig um.« Bo drehte den Wasserhahn zu und trocknete sich die Hände ab. »Was hast du mit dem Zehntausend-Dollar-Bonus vor?«

Chelsea klappte die Spülmaschine zu und wandte sich ab. Wenn es auf der Welt einen Menschen gab, der sie durchschaute, selbst wenn sie nicht durchschaut werden wollte, war es ihre Zwillingsschwester. »Ich hab mich noch nicht entschieden.«

»Wie wär’s mit Studieren?«

»Vielleicht.« Sie lief ins Wohnzimmer und fuhr mit dem
Finger über einen künstlichen Farn, der dringend mal abgestaubt werden musste.

»Oder mit Anlegen? Ich könnte dich mit meinem Börsenmakler zusammenbringen.«

Sie könnte zwar lügen, doch ihre Schwester würde es merken. Ausweichen war die beste Strategie. »Ich hab ja noch Zeit. Ich denk drüber nach.«

»Du kannst es nicht einfach für Designer-Klamotten auf den Kopf hauen.«

»Ich haue gern mein Geld für Klamotten auf den Kopf.« Wenn sie mal welches hatte. »Ganz besonders für Designer-Klamotten. «

»Tja, tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber Mark Bressler hat recht. Du bist eine Symphonie aus misstönenden Farben.«

Chelsea drehte sich um und sah ihre Schwester an, die ganz in Schwarz-Weiß gekleidet in der Küchentür stand, das kurze dunkle Haar zu einem stummeligen Pferdeschwanz zusammengebunden. Bei der Beschreibung ihrer Schwester musste sie fast grinsen.

»Der Bonus, den du aus Bresslers Nachsorgeprogramm bekommst, wird nicht lange reichen, wenn du ihn für Klamotten verpulverst. Wenn du dich allerdings jetzt schon für Kurse anmeldest, kannst du in diesem Herbst mit dem Studium beginnen.«

Sie hatten noch nicht darüber gesprochen, dass Chelsea wieder wegwollte, doch der Zeitpunkt jetzt war genauso gut wie jeder andere. »Im Herbst bin ich nicht mehr hier. Ich geh zurück nach L.A.« Sie hatte mit Protest gerechnet. Dass ihre Schwester versuchen würde, sie zum Bleiben zu überreden, damit sie nicht so weit voneinander weg wohnten.
Aber nicht damit, dass die nächsten Worte ihrer Schwester sie wie ein Faustschlag ins Gesicht treffen würden.

»Du bist jetzt dreißig. Es wird langsam Zeit, dass du dich verantwortungsbewusst verhältst, Chelsea. Du hast es mit der Schauspielerei versucht. Jetzt musst du dir realistischere Ziele setzen.«

Dass der Rest ihrer Familie es albern fand, dass sie ihrem Traum von der Schauspielerei nachjagte, war ihr klar gewesen. Dass sie die Augen verdrehten und sagten, sie sei unrealistisch. Dass Bo allerdings auch so dachte, hatte sie nicht gewusst. Der Schmerz klang zu einem unangenehmen Druck in einem Winkel ihres Herzens ab. »Und worüber sollt ihr hinter meinem Rücken lästern, wenn ich plötzlich verantwortungsbewusst werde?« Der Rest der Familie konnte über Chelsea sagen, was er wollte, aber wenn es aus Bos Mund kam, tat es weh.

Bo seufzte. »Du kannst nicht für den Rest deines Lebens in Slasher-Filmen mitspielen. Und willst du wirklich ewig für irgendwen die Assistentin spielen?«

Chelsea strich sich die Haare hinter die Ohren. Nein, sie wollte nicht ewig für irgendwen die Assistentin spielen, und sie wusste besser als jeder andere, dass sie nicht für den Rest ihres Lebens in Slasher-Filmen mitspielen konnte. Sie wurde langsam zu alt dafür, aber sie hatte einen Plan. Als sie Hals über Kopf aus L.A. abgehauen war, hatte sie überhaupt keinen Plan gehabt. Außer aus der Stadt zu verschwinden, bevor sie noch jemanden killte. Doch dank der Chinooks-Organisation hatte sie jetzt einen.

»Nicht beleidigt sein. Ich sage doch nur, dass es vielleicht an der Zeit ist, erwachsen zu werden.«

»Warum? Du bist erwachsen genug für uns beide«, konterte
sie und schaffte es, dass ihr die Kränkung, die sie tief im Inneren spürte, nicht anzuhören war.

»Das musste ich auch sein. Du warst schon immer die lustige Zwillingsschwester. Die, deren Nähe immer alle gesucht haben.« Bo verschränkte die Arme unter der Brust. »Diejenige, die Partys schmiss, wenn Mom und Dad verreist waren, und ich musste mit Untersetzern durch die Gegend rennen, damit die Bierdosen deiner Freunde keine Ringe auf Moms Couchtisch hinterließen. Ich musste dann hinterher aufräumen, damit du keine Schwierigkeiten bekamst.« In Chelseas Augen brannten Tränen. »Du bist mit Untersetzern durch die Gegend gelaufen, weil immer alle von dir denken sollten, dass du die brave Zwillingsschwester bist. Die kluge Zwillingsschwester. « Sie deutete anklagend auf ihre Schwester. »Und du musstest nie hinter mir her räumen.«

»Ich räume noch immer hinter dir her.«

»Nein. Tust du nicht.«

»Warum bist du dann hier?«

»Weil ich meine Schwester brauchte.« Sie hielt sich die Hand vor den Bauch, als hätte sie einen Schlag in die Magengrube bekommen, doch sie weinte nicht. Sie war eine bessere Schauspielerin, als man es ihr je zugetraut hatte. »Ich wollte sowieso hier ausziehen, sobald ich meinen ersten Gehaltsscheck bekomme, aber so lange muss ich ja nicht warten. Ich hab genug Geld für die erste Monatsmiete und die Kaution.« Sie sah in die blauen Augen ihrer Schwester. Die beiden waren so verschieden und sich doch in vielerlei Hinsicht so ähnlich, dass sie genau wussten, was sie sagen mussten, um sich gegenseitig weh zu tun. »Ich weiß, dass der Rest der Familie findet, ich hätte mein Leben verpfuscht, aber ich wusste nicht, dass du das auch so siehst.«


»Jetzt weißt du’s.«

»Ja.« Enttäuscht wandte sich Chelsea zum Gästezimmer. »Jetzt weiß ich’s.« Sie lief den Flur entlang, bevor ihre Gefühle sie übermannten. Leise schloss sie die Tür hinter sich und setzte sich auf die Bettkante. Bo war die andere Hälfte ihrer Seele. Der einzige Mensch auf der Welt, der ihr wirklich weh tun konnte.

Chelsea streckte sich auf dem Bett aus und starrte mit leerem Blick an die Wand. Nur wenn sie mit ihrer Familie zusammen war, fühlte sie sich wie eine Versagerin. Ihre Mutter war eine erfolgreiche Promoterin in Las Vegas, ihr Vater war bis zu seinem Tod vor drei Jahren Kardiologe gewesen, und ihr Bruder arbeitete als Anwalt in Maryland. Ihre ältere Schwester lebte in Florida und scheffelte als CPA mit nur einer Hand voll Klienten Millionen, und Bo arbeitete in der PR-Abteilung einer Eishockeymannschaft, die gerade den Stanley-Cup gewonnen hatte. Und Chelsea … war eine arbeitslose Schauspielerin.

Sie war nur unglücklich über ihr Leben, wenn sie mit ihrer Familie zusammen war. Chelsea hätte ihrer Familie gern gefallen, indem sie eine bekannte Schauspielerin geworden wäre und über das Prestige verfügt hätte, das damit einherging. Sie hätte für ihr Leben gern bedeutende Film- und Fernsehrollen an Land gezogen. Sie würde einen Mord begehen, um mehr vorzuweisen zu haben als Slasher-Filme und kleine Nebenrollen in Fernsehserien und Werbespots. Natürlich hätte sie sich gewünscht, ihr Lebenslauf würde nicht derart vor Statistenrollen strotzen, dass es schon peinlich war. Aber das hieß nicht, dass sie unglücklich war. Fehlanzeige. Klar, sie hatte ihr Leben in Hollywood sattgehabt. Sie hatte eine Auszeit gebraucht. Vielleicht war ihre Entscheidung,
von dort wegzugehen, ein bisschen voreilig gewesen, doch sie wollte wieder zurück, und wenn es so weit war, wäre sie besser als je zuvor. Ihre Körperproportionen wären harmonischer. Keine Rückenbeschwerden mehr. Keine Schulterschmerzen. Keine Rollen mehr als die Schlampe vom Dienst.

Die Tür hinter ihr öffnete sich, und sie spürte, wie sich die Matratze unter dem Gewicht ihrer Schwester senkte. »Ich will nicht, dass du ausziehst.«

Chelsea wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ich glaube, es wäre das Beste.«

»Nein.« Bo legte sich zu ihr, wie früher in ihrer Kindheit, und schlang von hinten den Arm um ihre Schulter. »Ich hab dich gern hier, und ich will, dass du so lange bleibst, wie du willst. Es tut mir leid, dass ich das zu dir gesagt habe. Ich finde nicht, dass du dein Leben verpfuscht hast. Ich finde dich nur sehr impulsiv und mache mir große Sorgen um dich.«

Chelsea drehte sich um und sah ihrer Schwester in die Augen. »Ich weiß, aber das solltest du nicht. Ich passe schon lange auf mich selbst auf. Ich arbeite vielleicht nicht in einem Beruf, der dir oder Mom gefällt, allerdings musste ich nie hungern.« Bis auf die wenigen Wochen ganz am Anfang, als sie im Auto übernachten musste, doch davon wusste ihre Familie nichts.

»Tut mir leid, dass ich sauer geworden bin und das zu dir gesagt habe. Ich will, dass du bleibst. Du hast mir gefehlt.«

»Du hast mir auch gefehlt, und mir tut es auch leid.« Ihre Schwester war das Yin zu ihrem Yang. Die Dunkelheit zu ihrem Licht. Die eine konnte ohne die andere nicht existieren. »Ich hab dich lieb, Bo.«

»Ich dich auch, Chels. Tut mir leid, was ich über deine
Klamotten gesagt habe. Ich weiß, dass dir dein Outfit sehr wichtig ist.« Bo drückte sie ein bisschen, und Chelsea konnte das Lächeln in der Stimme ihrer Schwester hören. »Sie sind auch nicht alle so misstönend.«

»Danke. Und deine sind nicht alle so langweilig.« Chelsea lachte. »Wenigstens mussten wir uns nie um Klamotten streiten wie andere Schwestern.«

»Stimmt. Oder um Jungs.«

Mit dem anderen Geschlecht war es immer schwierig gewesen. Aus irgendeinem Grund hatten alle Typen, denen Bo oder sie je einen Korb gegeben hatte, danach grundsätzlich die andere Zwillingsschwester um eine Verabredung gebeten. Aber da sie sich zu ganz gegensätzlichen Männertypen hingezogen fühlten, hatten sie sich nie um Jungs gestritten. Das war nie ein Problem gewesen. »Das liegt daran, dass du immer mit nerdigen Muttersöhnchen ausgegangen bist und ich mit schleimenden Verlierertypen. Wir sollten beide langsam mal anfangen, unser Beuteschema zu ändern.«

Bo hielt Chelsea die Hand hin, und sie klatschten sich ab. »Ich mag gar nicht dran denken, dass du weggehst. Also lass uns die drei Monate nicht drüber reden.«

»Okay.«

»Was willst du am ersten Arbeitstag anziehen?«

Chelsea dachte an den Mann, der ihre Intelligenz und ihre Klamotten beleidigt hatte. »Ich hab eine Gaultier-Tunika, die ich mit einem Gürtel über einer hautengen Jeans trage.« Wenn Mark schon die Pucci-Jacke nicht mochte, würde er die mit knallbunten Federn bedruckte Gaultier-Tunika erst recht hassen.

»Schone den armen Kerl, Chels«, bat Bo sie mit einem herzhaften Gähnen. »Er ist erst vor einem Monat aus der Reha-Klinik
entlassen worden. Ich weiß nicht, ob er körperlich in der Verfassung ist, den Schock zu verkraften.«

 



Licht von dem 60-Zoll-Flachbildfernseher fiel auf Mark und glitt über seine nackte Brust. Mit der rechten Hand knetete er einen Anti-Stress-Ball, während er sich die Höhepunkte des Spiels vom gestrigen Abend ansah. Er saß auf dem Ledersofa im großen Schlafzimmer und bildete eine schwarze Silhouette im Dunkeln. Die Sportberichterstattung wechselte von den Stanley-Cup-Highlights zu dem Interview von heute Vormittag in der Key Arena. Er sah sich selbst zu und fragte sich, wie er so normal wirken und so normal klingen konnte. Der Unfall, der ihm die Knochen zertrümmert hatte, hatte ihm die Seele aus dem Leib gerissen. Er war innerlich leer, und in diese Leere war eine schreckliche Wut gesickert, die er nicht überwinden konnte. Er versuchte es noch nicht einmal. Ohne seine Wut war er leer.

Mit der freien Hand nahm er die Fernbedienung und richtete sie auf den Fernseher. Sein Daumen glitt auf den Aufwärtspfeil, und er zappte durch Reality-Shows und Wiederholungen auf Kabel. Bei einem Porno auf Cinemax blieb er schließlich hängen. Auf dem Bildschirm gebärdeten sich zwei Frauen wie Katzen und schleckten sich von oben bis unten ab. Sie hatten hübsche Titten, rasierte Mösen und trugen hochhackige Stripper-Schuhe. Normalerweise war das die Art niveauvolle Unterhaltung, die er genoss. Eine Frau steckte das Gesicht zwischen die Beine der anderen, und Mark sah eine Weile zu und … wartete.

Nichts beulte seine Boxer Briefs aus, und er drückte auf den Aus-Knopf und tauchte das Zimmer in völlige Dunkelheit. Er legte den Ball mit Gel-Einlage neben sich und
stemmte sich von der Couch hoch. Seit dem Unfall hatte er keine vernünftige Erektion mehr gehabt, dachte er, während er den Raum zu seinem Bett durchquerte. Wahrscheinlich waren die Medikamente schuld. Oder sein Schwanz funktionierte einfach nicht mehr. Erstaunlich, dass es ihm nicht so viel ausmachte, wie es sollte.

In Anbetracht seines Sexuallebens vor dem Unfall müsste es ihn wahnsinnig machen. Er hatte ihn immer hochgekriegt. Tag und Nacht, egal wann. Er war immer bereit gewesen. Es hatte nie viel gebraucht, um ihn in Stimmung zu bringen. Und jetzt interessierte ihn nicht mal mehr ein heißer Lesbenporno.

Mark zog die dicke Decke zurück und kroch ins Bett. Er war nur noch ein Schatten seiner selbst. So jämmerlich, dass er genauso gut zu dem Röhrchen Tabletten auf seinem Nachttisch hätte greifen und dem allen ein Ende hätte machen können, wäre das nicht noch jämmerlicher gewesen. Wenn es nicht der feige Ausweg wäre.

Mark hatte nie aus irgendwas den feigen Ausweg genommen. Er hasste Schwäche, was einer der Gründe war, warum es ihm ein Gräuel war, diese Betreuerinnen um sich zu haben, die ihm den Puls maßen und seine Medikamenteneinnahme überwachten.

Innerhalb weniger Minuten setzte die Wirkung des Ambien ein, und er fiel in einen tiefen, ruhigen Schlaf und träumte den einzigen Traum, den er je für sich selbst gehabt hatte. Er hörte das Geschrei der Menge, das mit dem Aufprall der Graphitschläger auf dem Eis kollidierte, und das Schsch der messerscharfen Kufen. Die Stadiongerüche stiegen ihm in die Nase, Schweiß und Leder, frisch aufbereitetes Eis und ein Hauch von Hot Dogs und Bier. Er schmeckte Adrenalin
und Erschöpfung, während sein Herz hämmerte und seine Beine über die Eisfläche rasten, den Puck auf der Schaufel seines Schlägers. Er spürte, wie der kalte Fahrtwind über seine Wangen streifte, sich in den Ausschnitt seines Trikots stahl und den Schweiß auf seiner Brust kühlte. Tausende von Zuschauern, die den Blick nicht von ihm wenden konnten; er konnte ihre Spannung fühlen, die Aufregung in den unscharfen Gesichtern sehen, als er vorbeilief.

In seinen Träumen war er wieder da. Wieder gesund. Ein Mann. Seine Bewegungen waren fließend, mühelos und schmerzfrei. In manchen Nächten träumte er, dass er Golf spielte oder für seinen alten Hund Babe die Frisbeescheibe warf. Babe war schon seit fünf Jahren tot, aber das machte nichts. Im Traum strotzten sie beide vor Leben.

Doch beim Erwachen im grellen Morgenlicht wurde er immer wieder aufs Neue mit der niederschmetternden Wahrheit konfrontiert, dass das Leben, das er gekannt hatte, vorbei war. Verändert. Auf den Kopf gestellt. Und er wachte immer mit Schmerzen auf, mit steifen Muskeln und schmerzenden Knochen.

Die Morgensonne schien durch den Gardinenspalt und warf eine lange Lichtsäule über das Fußende von Marks großem Doppelbett. Als er die Augen aufschlug, überrollte ihn schon die erste Schmerzwelle. Er warf einen Blick auf den Wecker auf seinem Nachttisch. 8.25 Uhr. Er hatte gute neun Stunden geschlafen, fühlte sich aber trotzdem nicht ausgeruht. In der Hüfte pochte der Schmerz, und seine Beinmuskeln zogen sich zusammen. Er richtete sich langsam auf und weigerte sich, auch nur einen einzigen Ächzer oder ein noch so leises Stöhnen von sich zu geben, während er sich behutsam auf die Bettkante setzte. Er musste schnell
machen, bevor seine Muskeln sich verkrampften, allerdings auch nicht zu schnell, damit sie sich nicht verknoteten. Er griff nach dem Röhrchen Vicodin auf dem Nachttisch und schluckte ein paar Tabletten. Dann stand er vorsichtig auf und schnappte sich den vierfüßigen Gehstock aus Aluminium an seinem Bett. An den meisten Tagen fühlte er sich wie ein alter Krüppel, doch nie so sehr wie am Morgen, bevor er seine Muskeln aufgewärmt hatte.

Langsam aber stetig lief er über den dicken beigefarbenen Teppich ins Bad, wo der Aluminiumstock über die glatten Marmorfliesen stampfte. Den Großteil seines Berufslebens war er morgens mit einem gewissen Grad an Schmerzen aufgewacht. Normalerweise von den harten Schlägen, die er im Spiel am Vorabend abbekommen hatte, oder aufgrund berufsbedingter Sportverletzungen. Er war daran gewöhnt, das durchzustehen. Schmerzen hatten immer zu seinem Leben gehört, aber nie das Ausmaß angenommen wie die, unter denen er jetzt litt. Jetzt brauchte er mehr als nur Ibuprofen, um den Tag durchzustehen.

Die Heizung unter dem Steinfußboden wärmte seine nackten Füße, als er vor der Toilette stand und pinkelte. Heute Morgen hatte er einen Termin bei seinem Handchirurgen. Normalerweise hasste er die endlosen Arzttermine. Einen Großteil seines Klinikaufenthalts hatte er mit Rumsitzen und Warten verbracht, und Mark war noch nie ein geduldiger Mensch gewesen. Heute hoffte er allerdings, die gute Nachricht zu bekommen, dass er die Schiene an seiner Hand nicht mehr zu tragen brauchte. Es war vielleicht nicht viel, aber immerhin ein Fortschritt.

Er strich sich die Haare aus dem Gesicht und betätigte die Klospülung. Er musste auch einen Termin beim Frisör
vereinbaren. Im Krankenhaus waren ihm die Haare nur einmal geschnitten worden, und sie störten ihn tierisch. Dass er nicht einfach in seinen Wagen springen und zum Frisör fahren konnte, ging ihm auf die Nerven und machte ihm wieder bewusst, wie abhängig er von anderen war.

Er zog sich seine Boxer Briefs über die Beine, über die dunkelrosa Narbe, die seinen linken Oberschenkel und sein Knie entstellte. Von all den Dingen, die ihm aus seinem alten Leben fehlten, stand Autofahren fast ganz oben auf der Liste. Er hasste es, nicht spontan in einen von seinen Wagen springen und losfahren zu können. Er hatte fünf Monate in diversen Krankenhäusern verbracht. Inzwischen war er seit einem guten Monat wieder zu Hause und kam sich vor wie im Gefängnis.

Mark ließ den Stock an der Toilette stehen, stützte sich mit der gesunden Hand an der Wand ab und betrat die begehbare Dusche. Er drehte das Wasser an und ließ es erst warm werden, bevor er unter den Strahl trat. Nachdem man ihn im Krankenhaus monatelang mit dem Schwamm gewaschen hatte, genoss er es in vollen Zügen, auf eigenen Beinen in der Dusche zu stehen.

Abgesehen von der Verletzung an der rechten Hand und der Fraktur des rechten Schienbeins hatte seine linke Körperhälfte den Großteil des verheerenden Schadens abbekommen. Aber Autofahren würde er wieder können, hatten ihm die Ärzte versichert. Er freute sich schon auf den Tag, an dem er nicht mehr bei allem auf andere angewiesen war.

Das warme Wasser spritzte über seine Brust, und er hielt den Kopf unter den kräftigen Strahl. Er war sich ziemlich sicher, dass er die Betreuerin mit dem scheckigen Haar und der Pucci-Jacke vergrault hatte.


Grinsend erinnerte er sich daran, wie sie empört nach Luft geschnappt hatte. So wie sie das Wort »Pucci« ausgesprochen hatte, handelte es sich bestimmt um einen scheißteuren Designer. Sie hatte den Namen genauso andächtig ausgesprochen, wie seine Exfrau früher »Das ist Chanel!« gehaucht hatte. Ihm war egal, wie viel etwas kostete. Er wusste, wann etwas hässlich war.

Er wusch sich die Haare und seifte sich ein. Dann griff er nach dem abnehmbaren Duschkopf und stellte ihn auf Massage. Er richtete ihn auf seine Hüfte und ließ das heiße Wasser kräftig auf seine Muskeln prasseln. Es tat weh wie Sau, linderte aber den schlimmsten Schmerz. Als er fertig war, trocknete er sich ab und putzte sich die Zähne. Der Bartwuchs eines Tages verdunkelte Kinn und Wangen, doch statt sich zu rasieren, trat er in den riesigen begehbaren Schrank und zog sich eine blaue Nylon-Jogginghose und ein schlichtes weißes T-Shirt an. Er schlüpfte in schwarze Flip-Flops von Nike, weil es ihn zu viel Mühe kostete, sich Straßenschuhe anzuziehen. Gestern Morgen vor der Pressekonferenz hatte er ewig gebraucht, sich das Hemd zuzuknöpfen und sich die Schnürsenkel zuzubinden. Na ja, vielleicht nicht ewig, aber für Dinge, die er früher automatisch erledigt hatte, brauchte er jetzt viel mehr Konzentration und Zeit.

Er legte die Schiene an seiner rechten Hand an, zog sie fest und befestigte den Klettverschluss, bevor er sich den schwarzen Stock von der Couch schnappte, wo er gestern Abend gesessen hatte.

Die ursprünglichen Hausbesitzer hatten in einem großen Wandschrank am Ende des Flurs einen Dienstbotenfahrstuhl einbauen lassen. Mit Hilfe des Stocks lief Mark aus dem Schlafzimmer und an der Wendeltreppe vorbei, die er früher
bewältigt hatte, indem er zwei Stufen auf einmal nahm. Er blickte über das kunstvolle Geländer aus Schmiedeeisen und Holz, während er über den Treppenabsatz lief. Sonnenlicht strömte durch das schwere Bleiglas in den Fenstern des Eingangsbereichs und warf trübe Muster auf den Marmorboden in der unteren Etage. Er öffnete die Wandschranktür und fuhr mit dem kleinen Aufzug nach unten. Der Lift öffnete sich zur Küche hin, und er trat heraus. Er schüttete sich Wheaties in eine Schüssel und aß am Küchentisch, da er etwas im Magen haben musste, damit ihm von den vielen Medikamenten nicht schlecht wurde.

Solange er denken konnte, hatte er das »Frühstück der Champions« gegessen. Wahrscheinlich, weil sein Vater es sich hatte leisten können. Manchmal erinnerte er sich nicht mal mehr, was er vergangene Woche getan hatte, dafür aber genau daran, wie er am alten Küchentisch seiner Oma gesessen hatte, eine weiße Zuckerschüssel mitten auf dem gelben Tischtuch, und morgens vor der Schule Wheaties in sich reingeschaufelt hatte. Er erinnerte sich noch genau an jenen Morgen im Jahre 1980, als seine Großmutter die orangefarbene Schachtel auf den Tisch gestellt hatte und er die olympische Eishockeymannschaft darauf entdeckte. Ihm war fast das Herz stehen geblieben. Die Kehle hatte sich ihm zugeschnürt, als er auf Dave Silk, Neil Broten und die anderen Jungs geblickt hatte. Er war damals acht, und sie seine Helden. Seine Großmutter hatte ihm versichert, dass er werden konnte, was er wollte, wenn er mal groß war. Und er hatte ihr geglaubt. Es hatte nicht viel gegeben, woran er glaubte, aber seiner Großmutter Bressler glaubte er. Sie belog ihn nie. Tat sie noch immer nicht. Nicht mal, wenn es einfacher wäre. Als er einen Monat nach dem Unfall aus dem Koma
erwachte, war ihr Gesicht das Erste gewesen, was er wahrgenommen hatte. Sie hatte neben seinem Vater am Fußende des Bettes gestanden und ihm von dem Unfall erzählt. Ihm alle Verletzungen aufgezählt, von der Schädelfraktur bis zum Knochenbruch im großen Zeh. Nicht erwähnt hatte sie, dass er nie wieder Eishockey spielen würde, doch das war auch nicht nötig gewesen. Aufgrund der langen Liste seiner Verletzungen und des Ausdrucks in den Augen seines Vaters hatte er es auch so gewusst.

Von den zwei Erwachsenen in seinem Leben war seine Großmutter stets die Starke gewesen. Diejenige, die ihm Trost gespendet hatte, aber an jenem Tag im Krankenhaus hatte sie erschöpft und abgekämpft ausgesehen. Nach der Aufzählung seiner Verletzungen hatte sie ihm versichert, dass er noch immer sein konnte, was er wollte. Doch anders als an jenem Morgen vor dreißig Jahren hatte er ihr nicht mehr geglaubt. Er würde nie wieder Eishockey spielen, und sie wussten beide, dass das das Einzige war, was er je gewollt hatte.

Während er seine Schüssel ausspülte, schellte es laut an der Tür. Da er noch keinen Fahrer bestellt hatte, fiel ihm nur ein anderer Mensch ein, der so früh bei ihm aufkreuzen würde.

Er griff nach seinem Stock und lief aus der Küche durch den Flur. Noch bevor er den Eingangsbereich erreichte, sah er durch das gedeckte Glas ein Kaleidoskop aus Farben. Leicht schwankend zog er mit der gesunden Hand die Tür auf. Auf seiner Veranda stand die Betreuerin mit der großen Sonnenbrille und den gelb-rosa Haaren. Ihre Krücke von Honda parkte hinter ihr in der Einfahrt. »Sie schon wieder.«

Sie grinste. »Guten Morgen, Mr Bressler.«


Sie sah aus wie in bunte Federn gehüllt. Wie ein Pfau. Ein Pfau mit großen Brüsten. Wie waren die ihm entgangen? Vielleicht wegen der Schmerzen. Höchstwahrscheinlich aber wegen der hässlichen orangefarbenen Jacke.

»Gefällt Ihnen die Tunika?«

Er hob den Blick und sah ihr in die Augen. »Die haben Sie nur angezogen, um mich zu ärgern.«

Sie grinste noch breiter. »Warum sollte ich Sie ärgern wollen? «




DREI

Chelsea schob sich die Sonnenbrille ins Haar und sah zu dem Mann auf, der im natürlichen Licht stand, das in den Eingang fiel. Sein feuchtes Haar war aus dem Gesicht gekämmt und lockte sich um die Ohren und am Halsausschnitt seines strahlend weißen T-Shirts. Unter dunklen Brauen sah er sie finster an; die Verärgerung, die in seinen braunen Augen funkelte, ließ keinen Zweifel an seiner Einstellung zu ihr. Er war unrasiert, und ein dunkler Bartschatten überzog seine Wangen und sein kräftiges, markantes Kinn. Er sah groß, böse und dominant aus. Düster und bedrohlich, und hätte er nicht die längsten Wimpern gehabt, die sie je bei einem Mann gesehen hatte, wäre sie vielleicht eingeschüchtert gewesen. Aber in seinem kantigen, maskulinen Gesicht waren sie so deplatziert, dass sie unwillkürlich lächeln musste.

»Wollen Sie mich nicht hereinbitten?«, fragte sie.

»Verschwinden Sie, wenn ich es nicht tue?«

»Nein.«

Sekundenlang musterte er sie kritisch. Dann wandte er sich ab und lief über den Steinfußboden vor ihr her. Wie sie schon gestern bemerkt hatte, bewegte er sich langsamer als andere Männer seines Alters. Sein Gehstock bildete eine nahtlose Verlängerung seiner linken Hand. Noch nicht aufgefallen war ihr jedoch, dass er den Stock auf der linken Seite einsetzte – auf der falschen. Hätte es nicht diesen Riesenwirbel
um Gregory House gegeben, der in der Krankenhausserie Dr. House seinen Stock auf der falschen Seite benutzte, wäre es ihr vielleicht auch jetzt nicht aufgefallen. Die Drehbuchschreiber der Serie hatten einen Fehler gemacht, aber Mark Bressler gebrauchte ihn vermutlich auf der falschen Seite, weil er an der rechten Hand eine Schiene aus Aluminium mit einem blauen Klettverschluss trug.

»Heute gibt es für Sie nichts zu tun«, knurrte er sie über die Schulter an. »Gehen Sie wieder!«

»Mir liegt Ihr Terminplan vor.« Sie schloss die Haustür hinter sich, und die acht Zentimeter hohen Absätze ihrer Sandalen klapperten auf dem Marmorboden, als sie ihm in ein großes Arbeitszimmer voller Eishockey-Souvenirs folgte. »Sie haben um zehn Uhr dreißig einen Termin bei Ihrem Orthopäden und um dreizehn Uhr ein Interview mit Sports Illustrated im Spitfire.«

Er lehnte seinen schwarzen Stock an die Ecke eines massiven Mahagonischreibtischs und wandte sich zu ihr. »Ich mache das Sports Illustrated-Interview heute nicht.«

Chelsea hatte schon für viele schwierige Kandidaten gearbeitet. Es war ihre Aufgabe, sie dahin zu kriegen, wo sie sein sollten, auch wenn sie keine Lust hatten. »Es ist schon zweimal verschoben worden.«

»Es kann auch ein drittes Mal verschoben werden.«

»Warum?«

Er sah ihr in die Augen und verkündete: »Ich muss zum Frisör.« Entweder war er ein schlechter Lügner oder ihm war völlig egal, ob sie wusste, dass er log.

Sie zog ihr Handy aus der Handtasche. »Haben Sie irgendwelche Vorlieben?«

»Wobei? Beim Haareschneiden?« Er zuckte mit den
Achseln und ließ sich behutsam in einen großen Ledersessel sinken.

Chelsea wählte die Nummer ihrer Schwester, und als Bo ranging, sprudelte sie hervor: »Ich brauch den Namen eines guten Haarsalons.«

»Himmel! Keine Ahnung«, antwortete ihre Schwester ratlos. »Warte mal kurz. Ich frag Jules. Er steht direkt neben mir.« Chelsea lief ans Fenster und schob den schweren Vorhang beiseite, um nach draußen zu schauen. Der gestrige Streit mit ihrer Schwester beschäftigte sie noch immer. Wenn selbst der Mensch, dem sie am meisten vertraute, sie für eine Versagerin hielt … Stimmte es dann?

Bo kam zurück ans Telefon und gab ihr den Namen und die Telefonnummer eines Salons in Belltown durch. Chelsea legte auf und wählte. »Drücken Sie die Daumen«, meinte sie, als sie sich wieder zum Zimmer wandte.

»Sie vergeuden Ihre Zeit«, murrte Mark, während er eine Schreibtischschublade aufzog. »Ich mach das Interview heute nicht.«

Als jemand ranging, hielt Chelsea warnend einen Finger hoch. »John Louis Salon. Hier spricht Isis.«

»Hallo, Isis. Mein Name ist Chelsea Ross, und ich arbeite für Mark Bressler. Er hat heute um dreizehn Uhr ein wichtiges Interview und ein Foto-Shooting mit Sports Illustrated . Besteht irgendeine Möglichkeit, ihn noch zum Waschen, Schneiden und Fönen einzuschieben?«

»Waschen, Schneiden und Fönen? Himmelherrgott«, grummelte der Griesgram am Schreibtisch weiter.

»Ich will sehen, was ich tun kann«, versicherte Isis ihr in dem hochnäsigen Tonfall, der normalerweise Empfangsdamen in versnobten Salons vorbehalten war.


»Wir wären Ihnen sehr dankbar, wenn …« Die Ziege legte sie in die Warteschleife.

»Ich mach das Interview nicht. Auch nicht, wenn ich einen Termin kriege.«

Chelsea hielt sich das Telefon vom Ohr weg. »Was für Einwände haben Sie sonst noch?«

»Ich bin nicht passend angezogen«, improvisierte er, doch sie wusste, dass auch das gelogen war. Sie hatte keinen Schimmer, warum er das Interview nicht machen wollte, bezweifelte aber, dass es irgendetwas mit seinem Aussehen zu tun hatte. Das, wie selbst sie zugeben musste, schlicht umwerfend war – auf eine saloppe, nachlässige Art, die sich nur wirklich gut aussehende Männer leisten konnten. Jammerschade, dass er so ein Arsch war.

»Tja, da es sich bloß um ein Interview und nicht um ein Foto-Shooting handelt, glaube ich nicht, dass das eine Rolle spielt.«

»Sie haben Foto-Shooting gesagt.«

»Ja, ich hab wohl die Tatsachen ein bisschen verdreht.«

»Sie haben gelogen.«

Isis war wieder dran, und Chelsea hielt sich das Handy wieder ans Ohr. »Ja?«

»Wir haben um zwei eine Lücke.«

»Er muss aber bis um Viertel vor eins frisch geschnitten und gefönt wieder zur Tür raus sein.«

»Tja, dann glaube ich nicht, dass wir Ihnen helfen können. «

»Geben Sie mir mal Ihren Chef. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er oder sie nur allzu gern den Ruhm dafür einheimsen würde, dass der Kapitän der Chinooks-Eishockey-mannschaft in einer Zeitschrift, die weltweit von Millionen
Menschen gelesen wird, gut aussieht.« Sie warf einen Blick auf ein Riesenposter, auf dem Mark in voller Eishockeymontur auf einen Puck eindrosch. »Aber ich kann mir genauso gut einen anderen Salon suchen, wenn Sie …« Sie nahm das Handy ruckartig vom Ohr weg und sah es finster an. »Die Ziege macht es schon wieder«, murmelte sie erbost und lief zu dem gerahmten Poster. Mark sah darauf gar nicht so viel anders aus als heute. Vielleicht ein bisschen böser. Der Blick in den braunen Augen wirkte unter dem schwarzen Helm ein bisschen angestrengter. Sie betrachtete das Bild kritisch und musterte ihn in natura. »Was haben Sie vor?«, fragte sie, als er das Telefon auf seinem Schreibtisch abnahm.

»Beim Fahrservice einen Wagen bestellen.«

»Das ist nicht nötig. Es gehört zu meinen Aufgaben, Sie zu Ihren Terminen zu bringen. Ich fahre Sie.«

»Womit?«

»Mit meinem Wagen.«

Er deutete mit dem Hörer zum Eingangsbereich des Hauses. »Der Rostlaube in meiner Auffahrt?«

Wieder hob sie warnend den Finger, als Isis sich wieder meldete.

»Wir können Mr Bressler um zwölf einschieben.«

»Fantastisch. Wo finde ich Sie?« Sie lief zum Schreibtisch und notierte sich die Adresse auf einem Klebezettel, bevor sie ihr Handy zuklappte und es in ihre Handtasche fallen ließ. »Na schön. Sie mögen den Honda nicht. Was für ein fahrbarer Untersatz steht denn bei Ihnen in der Garage?«

Er legte den Telefonhörer wieder auf. »Sie wollen meinen Wagen fahren?«

Das war nichts Ungewöhnliches. Ihre ehemaligen Arbeitgeber hatte sie permanent in ihren Autos durch die Gegend
kutschiert. Je geringer der Promi-Status, desto mehr wollten sie der Öffentlichkeit weismachen, sie hätten einen Chauffeur. » Klar.«

»Sie sind total irre, wenn Sie sich einbilden, dass ich Sie meinen Wagen fahren lasse. Ich hab die Beulen in Ihrem Honda gesehen.«

»Nur ein paar unbedeutende kleine Parkplatzdellen«, versicherte sie ihm. »Ist Ihr Wagen nicht versichert?«

»Klar doch.« Er lehnte sich auf dem Schreibtischstuhl zurück und verschränkte die Arme vor der breiten Brust.

»Und wäre es für Sie nicht viel praktischer, wenn ich Sie chauffieren würde, als die ganze Zeit auf einen Fahrservice warten zu müssen?«

Er schwieg und sah sie nur finster an.

Sie schaute auf die Uhr. »Es ist schon nach zehn. Sie haben keine Zeit mehr, auf den Abholservice zu warten.«

»Ich kann ruhig zu spät kommen«, behauptete er mit der Zuversicht eines Mannes, der es gewöhnt war, dass alle Welt auf ihn wartete.

»Ich biete Ihnen eine Möglichkeit, sich das Leben leichter zu machen, und Sie sind aus völlig irrationalen Gründen stur und unvernünftig. Es sei denn, Sie sind gern von einem Fahrservice abhängig.«

»Wo liegt der Unterschied, ob ich von einem Fahrservice abhängig bin oder von Ihnen? Außer, dass Sie nervtötender sind?«

Sie zählte die Vorteile auf. »Ich bin süß, Sie brauchen mir kein Trinkgeld zu geben, und ich bin schon vor Ort.«

Er fixierte sie lange, erhob sich langsam und griff nach seinem Stock. »So süß sind Sie auch wieder nicht. Wenn Sie meinen Wagen ›eindellen‹, bring ich Sie um.«


Sie lächelte triumphierend und folgte ihm aus dem Zimmer. Dabei landete ihr Blick auf seinen breiten Schultern und glitt über seinen nach unten schmaler werdenden Rücken zu seiner Taille. Die Tasche seiner dunklen Nylon-Jogginghose war von einer Geldbörse ausgebeult. Es gab Männer, die Jogginghosen trugen und darin aussahen wie Dorftrottel. Und es gab Männer wie Mark, mit langen Beinen und Knackarsch, an denen sie echt geil aussahen. Trotz des schlimmen Unfalls vor sechs Monaten war sein Körper vom jahrzehntelangen Training noch immer hart. »Fühlen Sie sich nicht manchmal einsam so ganz allein in dem großen Haus?«, fragte sie, um das Schweigen zu überbrücken.

»Nein.« Sein Gang, der Stock und die Schiene an seiner Hand bildeten einen scharfen Kontrast zu seiner dominanten Ausstrahlung. Ein Aufeinanderprallen von Stärke und Verwundbarkeit, das sehr reizvoll war. Eine Wirkung, die er durch sein rüpelhaftes Verhalten leider total verdarb. »Bis vor kurzem war ich nur selten hier«, fügte er hinzu. »In den letzten Jahren wollte ich es schon zum Verkauf anbieten. Interessiert?«

» Klar. Was wollen Sie dafür?« Sie konnte sich nicht mal die Rasenpflege leisten.

»Den Kaufpreis allermindestens.« Sie liefen durch die gigantische Küche mit dem komplizierten Steinfliesenmuster auf dem Boden und den hochmodernen Haushaltsgeräten. Sie folgte ihm, vorbei an der Speisekammer und der Waschküche. Über einer Einbaukommode an der Hintertür hingen zwei Schlüsselbunde an einer Hakenleiste. Einer hatte ein Mercedes-Emblem, der andere war unverkennbar der Schlüssel für einen Hummer. »Das wird mir noch leidtun«, murmelte er, während er mit Zeigefinger und Daumen seiner schlimmen Hand nach dem Mercedes-Schlüssel griff.


Chelsea schlängelte sich an ihm vorbei, öffnete die Hintertür und hielt sie ihm auf, damit er vor ihr die Stufen hinabsteigen konnte. Ein golden glänzender Mercedes S550 stand mitten in der Garage, in der insgesamt fünf Wagen Platz hatten. Die Lichter blinkten auf, als die Schlösser vom Transponderschlüssel deaktiviert wurden. Einer ihrer früheren Arbeitgeber hatte auch einen S550 gefahren. Aber einen älteren. Der hier war nagelneu. Sie schloss die Tür hinter ihnen. »Ooh«, gurrte sie. »Komm zu Mama!«

»Sie fahren doch vorsichtig, oder?« Besorgt drehte er sich zu ihr um, und sie rannte fast in ihn hinein.

»Klar.« Nur eine Handbreite trennte ihre Gaultier-Tunika noch von der schlichten weißen Baumwolle, die er trug, und ihr Blick schweifte über sein T-Shirt, seinen Hals und das stoppelige Kinn zu seinem Mund.

»Ich war bisher nur einmal mit dem Wagen unterwegs«, las sie ihm quasi von seinen Lippen ab, bevor sie ihm in die Augen sah, die auf sie herabblickten. »Drei Tage vor dem Unfall hab ich ihn aus dem Autohaus nach Hause gefahren. « Er war zwar ein Arsch, aber er roch wunderbar. Nach Herrenseife oder frisch geduschter Männerhaut. Er hob den Schlüssel in die Luft und ließ ihn in ihre flache Hand fallen, die sie ihm erwartungsvoll hinhielt. »Sonst bringe ich Sie um. Ich scherze nicht.«

Er schien es ernst zu meinen. »Ich hatte schon fünf Jahre keinen Strafzettel mehr«, versicherte sie ihm, während sie ihm um den Wagen herum zur Beifahrerseite folgte. »Na ja, vielleicht ein Knöllchen wegen Falschparken, aber alles, was nicht beim Fahren passiert, zählt nicht.«

Er griff nach der vorderen Beifahrertür, sie nach der hinteren. »Ich sitze auf keinen Fall hinten!« Da die harte Schiene
an seinem Mittelfinger gegen die Tür stieß, bekam er den Griff mit den anderen Fingern nicht zu fassen. Chelsea stieß seine Hand beiseite und öffnete ihm die Tür. »Ich kriege meine Scheißtür selber auf«, schnauzte er sie an.

»Ich bin Ihr Chauffeur. Wissen Sie noch?« Doch in Wahrheit ging es schlicht und ergreifend unkomplizierter und schneller, wenn sie es erledigte. Sie beobachtete, wie er sich langsam in den Wagen gleiten ließ und sich sein Mund vor Schmerz verzerrte, als er die Beine hineinzog. »Brauchen Sie Hilfe beim Anschnallen?«

»Nein.« Er griff mit der linken Hand nach dem Gurt. »Ich bin kein Baby mehr. Ich kann mich allein anschnallen. Ich kann allein essen, mir allein die Schuhe zubinden und brauche auch keine Hilfe beim Pinkeln.«

Chelsea klappte die Tür zu und lief um den Wagen herum. »Zehntausend Dollar. Zehntausend Dollar«, flüsterte sie vor sich hin.

Als sie einstieg und ihre Handtasche nach hinten warf, stieg ihr der Neuwagengeruch in die Nase. Weiches beigefarbenes Leder schmiegte sich an ihren Rücken und ihren Hintern. Lustvoll seufzend drückte sie den Zündungsknopf, und der Motor schnurrte wie ein zufriedenes kleines Kätzchen. »Sie haben die Premium-Ausstattung.« Sie ließ die Hände über das mit Leder bezogene Lenkrad gleiten. »Alles beheizt. Navigationssystem. Einen Anschluss für Ihren iPod. Hübsch.«

»Woher wissen Sie von meiner Premium-Ausstattung?«

Sie ignorierte die Anspielung. »Ich komme aus L.A. Da haben wir beheizte Sitze und Lenkräder, obwohl es selten unter sechzehn Grad ist.« Sie drückte auf den Garagentoröffner, der an der Sonnenblende klemmte, und eines der Tore
glitt nach oben. Als sie das Navigationssystem einschaltete, leuchtete es auf und erkundigte sich mit einer kessen Frauenstimme : »Hallo, Mark. Wohin soll’s gehen?« Sie warf einen verstohlenen Seitenblick auf sein versteinertes Gesicht, während sie das Krankenhaus als Ziel angab. Dann schnallte sie sich an und steuerte den Mercedes rückwärts aus der dunklen Garage ins Sonnenlicht. »Immer wenn ich einen teuren Wagen aus der Garage fahre, komm ich mir vor wie Ferris Bueller in Ferris macht blau. Ich kann im Geist sogar die Musik hören. Ich schwör’s.« Sie senkte die Stimme und brummte so tief wie möglich: »Bow bow – oooohhh yeeeaah.«

»Sind Sie high?«

Das Garagentor schloss sich, und sie schaltete die automatische Gangschaltung auf »Drive«.

»Nein. Ich nehm keine Drogen.« Es hatte mal eine Zeit gegeben, in der sie mit Drogen experimentiert hatte, aber sie hatte den schrecklichen körperlichen und geistigen Verfall, den eine Sucht mit sich brachte, mit eigenen Augen gesehen und sich entschieden, diesen Weg nicht einzuschlagen. »Es freut Sie sicher zu hören, dass ich mich einem Drogentest unterziehen musste, um diesen Job zu kriegen.« Sie ließ vorsichtig die Bremse los, rollte an ihrem Honda vorbei und fuhr weiter die Einfahrt hinab. »Die passen ganz schön auf, wen sie einstellen.«

»Sieht ganz so aus.« Er lehnte den Kopf hinten an und strich mit dem Daumen über den Griff seines Stocks. »Deshalb haben sie mir auch eine Pflegerin geschickt, die lieber Chauffeur spielen will.«

»Rechts abbiegen«, wies das Navi sie an, und Chelsea fuhr in Richtung SR 520. »Eins Komma sechs Kilometer nach Norden. Noch vierzehn Kilometer bis zum Ziel.«


»Das nervt«, motzte Mark, während er sich nach vorne beugte und am Navi-Bildschirm herumwurstelte, bis er die Sprachsteuerungsoption zum Schweigen gebracht hatte.

Der Mercedes rollte über den Asphalt, als gehörte ihm die Straße ganz allein. Sekundenlang überlegte sie, ob sie ihm beichten sollte, dass sie gar keine Pflegerin war. Wenn er es später erfuhr, wäre er vielleicht sauer. Andererseits hätte er sie, wenn er es später erfuhr, schon ins Herz geschlossen und es würde keine Rolle mehr spielen. Verstohlen musterte sie ihn aus den Augenwinkeln, wie er dort saß wie Gevatter Tod. Ja, klar. »Hören Sie, Mark – darf ich Sie Mark nennen?«

»Mr Bressler ist perfekt.«

Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Straße. »Hören Sie, Mr Bressler, ich bin gar keine Pflegerin. Und vom Fachlichen her auch keine Betreuerin.« Da er wahrscheinlich sowieso sauer würde, setzte sie alles auf eine Karte. »Bei allem Respekt: Sie waren so eine Nervensäge, dass sich niemand in der Chinooks-Organisation die Mühe gemacht hat, mich zu briefen, was ich eigentlich für Sie tun soll. Vermutlich weil niemand damit rechnet, dass ich länger als zehn Minuten durchhalte. Man hat mir nur einen Terminplan in die Hand gedrückt und mir viel Glück gewünscht.«

Mehrere Minuten herrschte im Wagen angespanntes Schweigen. »Sie sind also ›vom Fachlichen her auch keine Betreuerin‹. Haben Sie überhaupt eine medizinische Ausbildung? «

»Ich kenne mich mit Herz-Lungen-Massage aus und hab mal im Fernsehen eine Krankenschwester gespielt.«

»Sie haben was?«

»Ich hab in Reich und Schön mal eine Krankenschwester gespielt.«


»Wenn Sie ›vom Fachlichen her keine Betreuerin‹ sind, was sind Sie dann?«

Sie warf ihm einen Blick von der Seite zu. Die Morgensonne durchdrang die dichten Blätter der Bäume, die die Straße säumten, und strömte durch die Windschutzscheibe. Die grauen Muster schweiften über sein Gesicht und glitten über sein grellweißes T-Shirt. »Ich bin Schauspielerin.«

Ihm klappte vor Schreck die Kinnlade herunter. »Die haben mir eine Schauspielerin geschickt?«

»Scheint so.«

»Nehmen Sie die SR 520 nach Westen«, befahl er, obwohl das Navi ihr genau das anzeigte.

Im Schutz ihrer Sonnenbrille verdrehte sie die Augen und nahm die Autobahnausfahrt nach Seattle. »Ich hab mehr als sieben Jahre als persönliche Assistentin für diverse Prominente gearbeitet. Ich hab viel Erfahrung damit, mir irgendwelchen Mist bieten zu lassen.« Arrogante Nörgler, ausnahmslos. »Eine Assistentin ist besser als eine Pflegerin. Ich mach die Arbeit, Sie ernten den Ruhm. Wenn etwas schiefgeht, bin ich schuld. Es gibt keinen Haken.«

»Außer, dass ich Ihre Gegenwart ertragen muss. Dass Sie ständig im Hintergrund lauern und mich bespitzeln. Dabei haben Sie nicht mal die Qualifikation, mir den Puls zu fühlen oder mir den Arsch abzuwischen.« Er klappte die Konsole zwischen den Sitzen auf und kramte eine Piloten-Sonnenbrille mit Silberrand hervor.

»Sie scheinen sich bester Gesundheit zu erfreuen. Brauchen Sie denn jemanden, der Ihnen den Arsch abwischt?«

»Ist das ein Angebot?«

Sie schüttelte den Kopf und überholte einen Minivan, auf dem ein »Mein Kind ist schlauer als deins«-Aufkleber
prangte. »Nein. Bei körperlichem Kontakt mit meinem Arbeitgeber ist bei mir Schluss.« Sie warf einen Blick über ihre linke Schulter und wechselte auf die Überholspur.

»Sie haben gerade den Van mit den Blagen geschnitten.«

Sie sah ihn scharf an. »Massenhaft Platz.«

»Sie fahren zu schnell«, schimpfte er mit einem finsteren Blick, der normale Menschen eingeschüchtert hätte. Menschen, die nicht daran gewöhnt waren, mit schwierigen Egomanen umzugehen.

»Ich fahr nur zehn Stundenkilometer über dem Tempolimit. Das ist nichts, weiß doch jeder.« Sie konzentrierte sich wieder auf die Straße. »Wenn Sie mir ständig reinreden wollen, müssen Sie hinten sitzen wie Miss Daisy.« Das war eine leere Drohung, und sie wussten es beide. Sie zermarterte sich das Hirn nach einer Antwort, wenn er es auf einen Machtkampf ankommen ließ. Der Schlüssel zum Überleben als Assistentin lag darin, körperlich und geistig wendig zu bleiben und den nächsten Schachzug des schnöseligen Arbeitgebers vorauszusehen.

»Wenn Sie hier in Seattle sind und bei mir Babysitter spielen, können Sie keine besonders gute Schauspielerin sein.«

Das hatte ihr wendiges Hirn nicht kommen sehen. Sie redete sich ein, dass es zehntausend Gründe gäbe, ihn nicht sofort aus dem Auto zu stoßen. »Ich bin sogar eine sehr gute Schauspielerin«, gab sie stattdessen zurück. »Meine große Chance lässt nur auf sich warten. Die meisten meiner Rollen waren kleine Nebenrollen oder sind dem Schneidetisch zum Opfer gefallen.« Sie warf einen Blick auf das Navi und setzte den Blinker.

»Wo haben Sie denn mitgespielt?«

»In vielen verschiedenen Sachen.« Chelsea war die Frage
gewöhnt, da sie ihr oft gestellt wurde. »Haben Sie Juno gesehen? «

»Sie haben in Juno mitgespielt?«

»Ja. Ich war als Assistentin eines meiner B-Promis in Kanada, wo er gerade an einem Film für Lifetime arbeitete, als ich einen Anruf bekam, dass die Produktionsfirma Statisten brauchte. Also bin ich hin.« Sie nahm die südliche Ausfahrt der I-5. »Ich war in der Shoppingcenter-Szene. Wenn Sie an Ellen Pages dickem Bauch vorbeigucken, sehen Sie mich beim Telefonieren mit dem Handy.«

»Das ist alles?«

»Was meine Rolle in Juno betrifft, ja. Aber ich hab auch viele andere Filme gedreht.«

»Nennen Sie mir einen. In dem sie etwas länger zu sehen sind, als dass man Sie verpasst, wenn man einmal kurz blinzelt. «

»Slasher Camp, Killer Valentine, Prom Night 2, He Knows It’s You und Motel on Lake Hell.«

Im Wagen herrschte Schweigen. Dann fing er zu lachen an. Ein Dröhnen, das tief aus seiner Brust kam. »Sie sind eine Scream-Queen. Im Ernst?«

Sie wusste nicht so recht, ob man sie als Scream-Queen bezeichnen konnte. Schon eher als Scream-Schlampe. Oder die beste Freundin der Scream-Queen. Ihre Rollen waren nie groß genug gewesen, als dass man sie für die »Queen« hätte halten können. »Ich hab auch noch andere Sachen gemacht. Ich hatte Statistenrollen in Schatten der Leidenschaft und Reich und Schön. Und in CSI: Miami hab ich eine von mehreren toten Mädchen gespielt, die nacheinander an den Strand gespült wurden. Das Make-up war wirklich interessant. « Sie warf einen Blick über die linke Schulter und überholte
einen Lieferwagen. »Die meisten Menschen glauben, dass CSI: Miami auch in Miami gedreht wird, aber dem ist nicht so. In Wahrheit wird es in Manhattan Beach und Long Beach gedreht«, fuhr sie fort. »Und ich hab massenhaft Pilotfilme für Serien gemacht, die dann nie gesendet wurden. Ganz zu schweigen von massenhaft Werbespots. Der letzte, den ich gedreht hab, war für die Wurstfirma Hillshire Farms. Ich hab ein Cheerleader-Kostüm getragen und ›Go Meat‹ gerufen. Das war vor etwa sechs Monaten. Als ich in …«

»Herrgott!«, unterbrach er sie, griff nach den Radioknöpfen und ließ das Interieur des Mercedes mit dem Song Slither erbeben. Durch den schweren Bass vibrierte der Boden unter ihren Füßen, und Chelsea biss sich auf die Lippe, um nicht loszulachen. Er wollte unverschämt sein, aber Velvet Revolver war eine ihrer Lieblingsbands. Scott Weiland war ein hagerer heißer Rock-Gott, und sie hörte lieber Scott zu, als bei dem vergeblichen Versuch, einen mürrischen Eishockeyspieler zu unterhalten, ihre Gehirnzellen zu strapazieren.

Nur schade, dass Scott ein Junkie war, dachte sie, während sie mit den Fingern zu dem schweren Beat aufs Steuer trommelte. Wäre sie allein im Wagen gewesen, hätte sie spontan mitgesungen, aber Mr Bressler war sowieso schon so genervt von ihr. Und obwohl Chelsea ein fast perfektes Gedächtnis für Songtexte und Filmdialoge hatte – eine Art versteckte Inselbegabung –, konnte sie keine Melodie halten.

Sie warf einen Blick auf das Navi, nahm die Ausfahrt 165A und fädelte sich auf der James Street ein, genau wie das treue Navigationssystem es ihr befahl. Schon nach wenigen Minuten hielt Chelsea vor dem gewaltigen Klinik-Komplex.

Mark schaltete das Radio aus und deutete mit dem Stockgriff
auf die Windschutzscheibe. »Fahren Sie weiter. Der Eingang liegt weiter vorne.«

»Ich stelle den Wagen im Parkhaus ab und komme nach.«

»Sie brauchen nicht nachzukommen«, meinte er, als der Mercedes am Straßenrand zum Stehen kam. »Eine der Schwestern kann Sie anrufen, wenn Sie mich abholen können. «

»Haben Sie meine Nummer?«

»Nein.« Er schnallte sich ab und öffnete die Tür mit der gesunden Hand. »Schreiben Sie sie mir irgendwo drauf.«

Chelsea langte auf den Rücksitz, schnappte sich ihre Tasche und zog eine alte Visitenkarte und einen Stift heraus. Sie schrieb ihre neue Handynummer auf die Rückseite und warf Mark einen Blick zu. »Meine neue Nummer steht hinten drauf«, erklärte sie, als sie ihm die Karte reichte.

Ihre Fingerspitzen stießen aneinander, als er die Karte entgegennahm und sie überflog. Er hievte die Beine aus dem Wagen und schnappte sich seinen Stock. »Fahren Sie den Wagen nicht zu Schrott«, warnte er sie, während er sich oben am Türrahmen festhielt und ausstieg. Er schob das Kärtchen in seine Gesäßtasche und knallte die Tür zu.

Hinter dem Mercedes hupte ein Taxi, und Chelsea nahm den Fuß von der Bremse und fuhr weiter. Kurz bevor Mark Bressler das Gebäude betrat, erhaschte sie im Rückspiegel noch einen Blick auf ihn. Die helle Morgensonne sprühte gleißende Funken von seiner Pilotenbrille und leuchtete auf seinem dunklen Haar. Er hielt kurz inne, um ihr nachzusehen – zweifellos um sicherzugehen, dass sie den Wagen nicht »zu Schrott fuhr« –, bevor er in den tiefen Schatten des Gebäudes verschwand.

Sie richtete ihr Augenmerk wieder auf die Straße und
schätzte, dass sie eine gute Stunde totzuschlagen hatte. Sie befand sich in der City von Seattle. Hier in der Gegend musste es etwas geben, wo sie die letzte Stunde vergessen konnte. Sie musste ihre persönliche Oase des Glücks finden.

Sie berührte den Navi-Bildschirm und schaltete den Sprachsteuerungsmodus wieder ein. »Hallo, Mark. Wohin soll’s gehen?«, fragte die Frauenstimme, die offensichtlich nicht wusste, dass sie ihn mit Mr Bressler ansprechen musste.

»Neiman Marcus«, befahl sie. »Zu Neiman Marcus.«
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Mark beäugte misstrauisch die Einkaufstüten von Neiman Marcus auf dem Rücksitz und schnallte sich an. Dafür, dass es ihr erster Arbeitstag war, ließ sie es sich ganz schön gut gehen.

»Hallo, Chelsea. Wohin soll’s gehen?«

Er warf zuerst ihr, dann seinem Navi einen entgeisterten Blick zu. »Was soll das?«

Seine »Assistentin« nannte dem Navigationssystem eine Adresse in Belltown und lächelte ihn entwaffnend an. »Sie haben doch nichts dagegen, dass ich das Spracherkennungssystem auf meinen Namen programmiert habe? Es hat mich ständig mit Mark angesprochen, was einfach verwirrend war, weil ich eindeutig nicht Sie bin.«

»Rechts abbiegen. Noch sechs Kilometer bis zum Ziel.« Er beugte sich vor, rief das Bildschirm-Menü auf und schaltete den Ton ab. »Verwirrend für wen?«

»Das Navi.«

»Das Navi kann nicht verwirrt sein.« Er lehnte sich wieder zurück und schloss resigniert die Augen. Er hatte recht gehabt, was sie betraf. Sie war durchgedrehter als Hackepeter und heizte mit seinem Neunzigtausend-Dollar-Wagen durch die Gegend.

»Wie war Ihr Arzttermin?«, fragte sie heiter-beschwingt.

»Super.« Mark schlug die Augen wieder auf und erblickte
durch das Beifahrerfenster die St. James-Kathedrale. Der Termin war gar nicht super gewesen. Man hatte ihm nicht gesagt, was er hatte hören wollen. Der Arzt war zwar zufrieden mit ihm, aber die Sehnen heilten doch nicht so schnell wie erhofft, sodass Mark noch mindestens einen Monat mit der Schiene rumlaufen musste. Was bedeutete, dass er den Stock nicht auf die rechte Seite umwechseln konnte, um das Gleichgewicht besser halten zu können. Es hieß auch, dass er die Schiene immer, wenn er sich das Hemd oder die Hose zuknöpfen, duschen oder essen wollte, abziehen musste. Und obwohl er beim Eishockey mit links schoss, hatte er, wenn er mit der linken Hand unterschreiben wollte, immer das Gefühl, als hätte er sich den Stift zwischen die Zehen geklemmt.

Von tief aus dem Mark seines Oberschenkelknochens strahlte ein dumpfer Schmerz bis zur Hüfte aus. Noch war es nicht so schlimm. Nichts, womit er nicht fertig wurde, doch schon in wenigen Stunden würde es wahrscheinlich schlimmer. Er hatte keinerlei Medikamente dabei, weil er nicht mit Schmerzmitteln vollgepumpt in der Öffentlichkeit gesehen werden wollte. Niemand sollte glauben, dass er nicht mit ein paar läppischen Schmerzen fertig wurde. Schließlich war er Mark Bressler. Er hatte schon mit einer Knöchelfraktur und gebrochenem Daumen Eishockey gespielt. Mit Gehirnerschütterungen und gezerrten und geprellten Muskeln. Er wurde mit den Schmerzen fertig. Wenn er Glück hatte, würde es erst richtig schlimm, wenn er nach Hause kam, wo er seinen Arsch vor dem Riesenfernseher parken und sich eine Flasche seiner Lieblingsarznei hinter die Binde kippen konnte.

Als der Wagen in die Madison Street bog, warf Mark seiner
Assistentin einen verstohlenen Blick zu. Trotz der riesigen Sonnenbrille, ihrer gescheckten Haare und der gruseligen Bluse war sie süß. Wie ein kleines Kätzchen, aber Mark konnte Katzen nicht leiden. Katzen waren hinterhältig. In einer Sekunde sahen sie unendlich kuschelig und harmlos aus und schauten einen mit großen blauen Unschuldsaugen an. In einer Sekunde betrachtete man sie noch und dachte: Ach, was für ein süßes Kätzchen, und in der nächsten bissen sie einen in die Hand und rannten weg. Eine Art Blitzangriff, der einen fassungslos und mit der Frage zurückließ, was zum Henker gerade passiert war.

Im Schutz seiner verspiegelten Brillengläser ließ er den Blick über ihren Hals und ihre Schulter zu ihren Brüsten gleiten. Sie war eindeutig nicht gebaut wie ein Miezekätzchen, schon eher wie ein Pornostar. Sie hatte behauptet, sie wäre Schauspielerin. Alle Pornostars hielten sich für Schauspielerinnen. Er fragte sich, wie viel sie für ihre Titten hingeblättert hatte.

Er schloss die Augen und stöhnte. Was war bloß aus seinem Leben geworden? Dass er sich beim Anblick hübscher Titten fragte, was die Frau dafür hingeblättert hatte? Wen kümmerte das! In einem anderen Leben, seinem anderen Leben, hätte er jetzt darüber nachgedacht, wie er sein Gesicht in ihrem Dekolleté vergraben könnte. Und seine einzige Überlegung Kätzchen betreffend würde damit beginnen und enden, wie er ihre Muschi vom Slip befreien und sie dazu kriegen konnte, auf seinen Schoß zu klettern.

Mark war in seinem Leben nur in zwei Sachen gut gewesen: Eishockey und Sex. Ursprünglich hatte er sich nur zum Ziel gesetzt, gut im Puckschießen zu sein, doch als Mann konnte man nicht sein Leben lang bis zur Hüfte in Eisbahn-Groupies
versinken und sich nicht mit Frauen auskennen. Und jetzt konnte er das eine nicht mehr und hatte am anderen kein Interesse mehr. Er war zwar nie schwanzgesteuert gewesen, aber Sex hatte in seinem Leben eine große Rolle gespielt. Außer während seiner Ehe. Christine hatte Sex als Belohnung eingesetzt. Wenn sie kriegte, was sie wollte, ließ sie ihn ran.

Verdammt. Dabei hatte er immer geglaubt, sich eine Belohnung verdient zu haben, weil er ihr treu war, was ihm angesichts der vielen Zeit auf Reisen, in der sich ihm die Frauen nur so an den Hals geworfen hatten, verdammt schwer gefallen war.

»Der Termin sollte nicht länger als eine Stunde in Anspruch nehmen«, verkündete seine Assistentin, während sie auf die First Avenue bog und nach Norden fuhr. »Ich sollte Sie pünktlich ins Spitfire zu Ihrem Interview mit Sports Illustrated kriegen.«

Er konnte sich nicht mal erinnern, je in dieses Interview eingewilligt zu haben, doch das musste er wohl. Als er das mit seinem Sportagenten besprochen hatte, musste er vom Morphium high gewesen sein, sonst hätte er niemals zugestimmt, sich befragen zu lassen, wenn er nicht hundertprozentig fit war. Normalerweise hätte Ron Dorcey ihn auch nicht dazu gedrängt, aber da Marks Name langsam von den Sportseiten verschwand und Werbeverträge schneller versiegten als eine Wasserpfütze in der Mojave-Wüste, hatte Ron eins der letzten Interviews arrangiert, das Mark wahrscheinlich je bekäme.

Ihm wäre viel lieber gewesen, wenn es nächsten Monat oder wenigstens erst nächste Woche stattgefunden hätte, wenn sein Kopf wieder ein bisschen klarer wäre. Wenn er
die Chance gehabt hätte, sich vorher zu überlegen, was er in dem Artikel sagen wollte, der wahrscheinlich einer der letzten wäre, die über ihn geschrieben wurden. Er war völlig unvorbereitet, und er hatte keinen Schimmer, wie es dazu gekommen war, dass er sich heute interviewen ließ. Und zwar von Angesicht zu Angesicht.

Moment – er wusste es sehr wohl. Irgendwie hatte er sich von einem kleinen Frauenzimmer so lange unter Druck setzen lassen, bis er nachgegeben hatte. Dabei war ihm völlig egal, ob es auf lange Sicht leichter wäre, das Interview so schnell wie möglich hinter sich zu bringen, ganz zu schweigen davon, dass es das Richtige war. Aber er hatte sich von ihr rumschubsen lassen, als wäre er nicht gut fünfundvierzig Kilo schwerer als sie. Und seinen Wagen steuerte sie auch noch, als ob er ihr gehörte.

Vorhin, als sie sich ihm als Assistentin statt als Pflegerin angeboten hatte, hatte er kurz gedacht: Warum zum Teufel nicht? Nicht mehr ewig auf den Fahrservice warten zu müssen würde ihm vielleicht das Gefühl geben, nicht mehr ganz so abhängig zu sein. Doch in Wahrheit fühlte er sich jetzt noch abhängiger und noch weniger im Stande, auf sich selbst aufzupassen. Pflegerinnen wollten seine Schmerzen in den Griff kriegen. Chelsea Ross wollte sein Leben in den Griff kriegen. Er brauchte sie nicht und wollte sie nicht in seiner Nähe.

Mark strich mit dem Daumen über den kalten Metallstock. Zurück zu Plan A. Schluss mit der liebenswürdigen Nummer. Bis er am Nachmittag wieder nach Hause käme, hätte er sie so weit, alles hinzuschmeißen. Beim Gedanken daran, wie sie mit quietschenden Rädern aus seiner Auffahrt heizte, umspielte ein aufrichtiges Lächeln seine Lippen.


»Vor ein paar Minuten hat mir die Reporterin von Sports Illustrated per SMS mitgeteilt, dass sie Sie im VIP-Room erwartet«, verkündete Chelsea, während Mark und sie zum Eingang des Spitfire liefen. Die Geräusche der Stadt umgaben sie, und der kühle Wind, der von der Bucht herüberwehte, strich über ihr Gesicht, als sie aus den Augenwinkeln zu ihm aufblickte. Sie hatte gute Arbeit geleistet. Sie hatte ihn rechtzeitig in den John Louis Salon rein und wieder raus geschafft, sodass er pünktlich zu seinem Sports Illustrated-Interview kam. Das musste doch was wert sein. Das musste ihm doch klarmachen, dass sie gut in ihrem Job war und dass er sie brauchte. »Sie heißt Donda Clark und hat gesagt, das Interview sollte nicht länger als eine Stunde dauern.«

Er sah auch wirklich gut aus. Sein dunkles Haar reichte jetzt nur noch knapp bis zum T-Shirt-Kragen und bis zu den Ohrmuscheln. Er wirkte gepflegt. Attraktiv. Männlich.

Dabei hatte sie große Bedenken gehabt.

John Louis war auf eine alternative Klientel eingestellt. Ausgeflippt. Emo-Punks. Chelsea hatte schon befürchtet, dass Mark den Salon mit Guyliner und Haaren im Stil von Pete Wentz oder A Flock of Seagulls wieder verließe.

»Sobald ich Sie der Reporterin übergeben habe, muss ich schnell mal rüber in die Chinooks-Verwaltung.« Sie hatte noch ein paar Versicherungsunterlagen zu unterschreiben, und das Bürogebäude lag nur etwa fünf Blocks entfernt. »Rufen Sie mich an, wenn Sie früher fertig sind.«

»Mein Handy hab ich zum letzten Mal in der Unfallnacht gesehen.« Er warf ihr durch die Sonnenbrille einen sarkastischen Blick zu und achtete wieder auf den Bürgersteig. »Wahrscheinlich liegt es irgendwo in dem zerquetschten Hummer.«


Sie wusste, dass er zu Hause einen Festnetzanschluss hatte, aber wie hatte er sechs Monate ohne Simsen gelebt? Sie selbst war erst knapp zwei Wochen in Seattle und hatte schon ihre Nummer und ihren Tarif geändert. »Welchen Anbieter haben Sie?«

»Verizon. Warum?«

»Ich besorge Ihnen ein neues«, versprach sie, während sie die Tür zur Lounge öffnete und ihm nach drinnen folgte. »Und setze Sie auf meine Friends & Family-Liste.«

Er schob sich die Brille ins Haar und murmelte so was wie, da könnte er sich auch gleich einen Strick nehmen. Der Duft von brutzelnden mexikanischen Schweinefleischstückchen und winzigen Hamburgern stieg ihr in die Nase und bescherte ihr Magenknurren. Das dämmerige Interieur wurde von Strahlern, weißen Kugellampen und Kronleuchtern erhellt. Zwischen den Kunstwerken einheimischer Künstler hingen 42-Zoll-Fernseher, über deren Flachbildschirme große Sportereignisse flimmerten. Die Bar-Klientel war eine bunte Mischung aus sozialen Aufsteigern und Vertretern des coolen Grunge. Ob Strickmützen oder Straßenanzüge, in der Sportkneipe existierte alles friedlich nebeneinander.

Da gerade Mittagszeit war, herrschte großer Andrang, und die Tische und die Nischen waren voll besetzt. Die Gäste verrenkten sich die Hälse, als Chelsea Mark durch die Bar folgte, doch sie gab sich nicht der Illusion hin, dass die Aufmerksamkeit ihr galt. Durch das Stimmengewirr riefen die Leute seinen Namen, worauf er zum Gruß die verletzte Hand hob und das trübe Licht auf dem Aluminium seiner Schiene leuchtete.

Chelsea war daran gewöhnt, dass ihre Chefs beim Betreten eines Restaurants alle Blicke auf sich zogen. Ein- oder zweimal hatte sie absichtlich die Aufmerksamkeit auf sie gelenkt,
indem sie sich als Fan oder falscher Paparazzo ausgegeben hatte. Aber die Energie hier war anders als alles, was sie bisher erlebt hatte. Das war keine oberflächliche Promi-Verehrung. Das hier war aufrichtige Bewunderung, viel größer als für alle B-, C- oder D-Promis zusammen, für die sie je gearbeitet hatte.

»Schön, Sie zu sehen, Hitman«, rief ihm der Barkeeper zu. »Darf ich Ihnen was bringen?«

»Nein, danke. Im Moment nicht.«

Chelsea biss sich amüsiert auf die Lippe. Hitman?

Die Reporterin von Sports Illustrated saß im hinteren Teil der Lounge auf einem roten Ledersofa; ihr langes blondes Haar lockte sich über den Schultern und glänzte im gedämpften Licht. Als sie näher kamen, stand die Pressetante auf und trat hinter dem großen Couchtisch hervor. Sie trug einen roten Blazer und einen Bleistiftrock, der ihre Schenkel nur zur Hälfte bedeckte. Sie war groß, hinreißend und perfekt proportioniert – alles, was Chelsea nicht war. Klar, Chelsea hätte sich eine Tönung in exakt demselben Blondton kaufen können und plante, sich die Brüste verkleinern zu lassen, damit sie zu ihrem Körper passten. Aber so lange Beine würde sie niemals haben.

»Hallo, ich bin Chelsea Ross.« Chelsea schüttelte die schmale Hand der Frau. »Mr Bresslers Assistentin.«

»Nett, Sie kennenzulernen«, antwortete die Reporterin, den Blick fest auf den Mann hinter Chelsea gerichtet. »An Sie ist nur schwer ranzukommen«, flötete sie, während sie Chelseas Hand losließ und nach Marks griff. »Ich bin Donda Clark.«

Er wechselte den Stock auf die rechte Seite. »Mark Bressler. «

»Ja, ich weiß.« Lächelnd deutete sie auf den Platz neben
sich auf dem Sofa. »Ich hab letzten Dezember das Spiel in Detroit gesehen.«

Mark lächelte verkrampft. »Das war eins der letzten Spiele, die ich bestritten habe.« Er lief zum Sofa, stützte sich mit der gesunden Hand auf der Armlehne ab und setzte sich langsam. Der Zug um seinen Mund wurde noch verkniffener, und Chelsea fragte sich, ob er dem Interview gewachsen war. Er wirkte immer so stark, dass man allzu leicht vergaß, dass er erst vor wenigen Monaten dem Tod von der Schippe gesprungen war.

»Ich dachte, Detroit würde das Spiel noch umdrehen, nachdem Leclaire im letzten Drittel die doppelte kleine Strafe provoziert hat, aber die Feuerkraft der Chinooks hat die Red Wings ganz klar bezwungen.«

Wow, was für eine Arschkriecherin! »Darf ich Ihnen beiden noch etwas holen, bevor ich gehe?«, fragte Chelsea unterwürfig.

»Für mich einen Chablis«, antwortete Donna, während sie sich setzte und ein Diktiergerät aus ihrer Handtasche kramte. »Danke.«

»Mr Bressler?«

Er zog die Brille aus seinem Haar und hakte sie mit einem Bügel am Kragen seines T-Shirts fest. »Wasser.«

Chelsea trottete ergeben zur Bar und fragte sich, ob auch Donda der schmerzliche Zug um Marks Mund auffiel und ob sie darüber schreiben würde.

»Was kann ich für dich tun, Schätzchen?«, fragte der Barkeeper, dessen Blick prompt auf ihrem Busen landete. Sie war so an die Reaktion der Männer auf ihre Brüste gewöhnt, dass es sie nicht mehr so ärgerte wie früher. Nervte? Ja. Ärgerte? Nein.

Chelsea wartete, bis er den Blick wieder hob und ihr in
die Augen sah. »Einen Chablis und ein Glas Eiswasser.« Sie las das Namensschild an seinem blauen Polohemd. »Colin.«

Er lächelte. Das großspurige Lächeln aller Barkeeper weltweit, die wussten, dass sie gut aussahen. »Jetzt weißt du meinen Namen. Wie ist deiner?«

Sie war schon mit so einigen großspurigen Barkeepern ausgegangen, meist arbeitslose Schauspieler. »Den kennst du doch schon. Schätzchen.«

Er griff sich ein Glas und füllte es mit Eis. »Freut mich, dich kennenzulernen, Schätzchen. Was führt dich ins Spitfire? «

»Ich bin Mr Bresslers Assistentin.«

Colin hob den Blick von dem Glas, das er ihr über die Theke zuschob, und grinste. »Ich wusste doch, dass du nicht seine Neue bist. Du bist nicht sein Typ.«

»Woher weißt du, was sein Typ ist?«

»Hier hängen viele Eishockeyspieler rum. Er kam früher oft mit den Jungs her.«

Er schenkte den Wein ein, und Chelsea sah ihm dabei zu. »Was ist denn sein Typ?«, fragte sie beiläufig. Natürlich nur, weil es ihr Job war, so was zu wissen. Nicht etwa, weil sie neugierig gewesen wäre.

»Er steht auf Models. Wie die Blonde, mit der er gerade spricht.«

»Ah.« Logisch.

»Mir ist süß und frech lieber. So wie du.«

Süß. Sie war schon immer süß gewesen. Meist war das okay für sie. Es sei denn, sie musste neben einem Supermodel stehen und für dieselbe Rolle vorsprechen. Und weil sie klein war, gingen alle davon aus, dass sie »frech« war. Vielleicht lag es auch an ihrem Modegeschmack. Auch wenn
alle das Gleiche von Bo dachten, und Bo hatte den Modegeschmack eines Leichenbestatters. »Wie kommst du darauf, dass ich frech bin?«

Er lachte. »Es steht dir auf der Stirn geschrieben.«

Jetzt war sie so schlau wie vorher. Sie griff nach den Gläsern. »Mach’s gut, Colin.«

»Lass dich mal wieder blicken, Schätzchen.«

Sie begab sich zurück in die VIP-Lounge und stellte die Gläser auf dem Tisch vor dem Sofa ab. Mark blickte zu ihr auf und schob seine Sonnenbrille zur anderen Seite seines Halsausschnitts. »Ich bin in einer Stunde zurück«, informierte sie ihn. »Wenn Sie etwas brauchen, rufen Sie mich an.«

»Ich passe gut auf ihn auf«, säuselte die Reporterin, und Chelsea wartete, bis sie sich umgedreht hatte, bevor sie dem dringenden Bedürfnis nachgab, die Augen zu verdrehen. Sie durchquerte die Bar und trat hinaus in die warme Nachmittagsluft. Ein Metro-Bus brauste vorbei, dessen Motorgeräusch und Bremsenquietschen von den Steinhäusern widerhallten. In Seattle herrschte eine ganz andere Atmosphäre als in L.A. Hier herrschte ein schnelleres Tempo. Vielleicht lag es an den kühleren Temperaturen. Oder daran, dass mit Gore-Tex bekleidete, Müsli mampfende Starbucks-Kaffee-trinker hier joggten, weil es ihnen wirklich Spaß machte. Was es auch war, es gefiel Chelsea. Sie hätte nichts dagegen, nach ihrer OP noch in Seattle zu bleiben. Vermutlich bräuchte sie sowieso ein paar Wochen Erholung, bevor sie zurück nach L.A. gehen konnte, um einen erneuten Versuch zu starten, ihren Traum zu verwirklichen.

Im Freundeskreis hatte sie sich oft beklagt, dass Besetzungschefs ihre Brüste engagierten und nicht sie. Sie war auf die Rolle des hübschen Dummchens oder des Flittchens
festgelegt. Wenn ihre Brüste kein ausschlaggebender Faktor mehr waren, müssten die Besetzungschefs sie endlich ernst nehmen und ihrem Talent mehr Beachtung schenken als ihrem Körper.

Und wenn du es trotzdem nicht schaffst?, fragte eine winzige, pessimistische Windung ihres Hirns. Sie würde sich zwei Jahre Zeit geben. Nein, fünf. Wenn sie mit fünfunddreißig noch immer keine bedeutende Rolle an Land gezogen hatte, würde sie sich etwas anderes suchen. Was zwar traurig wäre, aber dann hätte sie sich zumindest nichts vorzuwerfen. Zum Beispiel, dass sie ihren Lebenstraum nicht verfolgt hätte. Und schon gar nicht, dass sie sich ihre schweren Brüste hatte verkleinern lassen.

Für die fünf Blocks zum Chinooks-Bürogebäude brauchte sie nicht mal zehn Minuten Fußmarsch. Da sie in der Woche zuvor schon dort gewesen war, fand sie die Personalabteilung mühelos. Nachdem sie die Versicherungsformulare ausgefüllt hatte, begab sie sich in die Public-Relations-Abteilung, wo ihre Schwester arbeitete. Als sie das Büro betrat, spürte sie sofort, dass etwas nicht stimmte.

Bo saß auf der Kante ihres Schreibtischs, die Hände vors Gesicht geschlagen. Vor ihr stand Jules Garcia. »Du machst dir unnötig Sorgen«, beruhigte er sie.

»Du hast leicht reden. Du musst es ja nicht wieder geradebiegen. «

»Du brauchst nichts geradezubiegen.«

»Noch nicht.«

»Hallo, ihr«, rief Chelsea, als sie näher kam.

Bo ließ die Hände sinken. »Hey, Chels.«

»Hallo«, begrüßte Jules sie und musterte mit seinen herrlich grünen Augen ihren Pfauenfummel von Gaultier. Als
sie Jules neulich Abend kennengelernt hatte, war sie davon ausgegangen, dass er schwul war. Er war einfach zu gut aussehend und zu sehr auf sein Äußeres bedacht, um hetero zu sein. Sein muskelbepackter Körper schrie förmlich »schwul!«, doch schon kurze Zeit in seiner Gesellschaft hatte alle Unklarheiten beseitigt. Chelsea hatte schon mit vielen Schwulen zu tun gehabt, genau wie mit Heteros, und Jules gehörte zu der seltenen Spezies, die sich nicht so leicht dem einen oder anderen Lager zuordnen ließ. Anders als Mark Bressler. Für welche Mannschaft Mark spielte, stand nie zur Debatte. Sein ganzer Körper strömte Hetero-Toxine aus. Jules’ Sexualität hingegen war versteckter, verborgen hinter Haargel und modischem Wagemut. Wie das Hemd mit lavendel- und pinkfarbenen Streifen, dem er heute den Vorzug gegeben hatte.

»Stimmt was nicht?«, fragte Chelsea unsicher.

Bo reichte ihr den Sportteil der Seattle Times. Ein vergrößertes Foto, auf dem mehrere Männer auf einer Yacht standen, von denen einer aus dem Stanley-Cup Bier auf Frauen im Bikini goss, nahm den Großteil der Titelseite ein. Die Schlagzeile lautete: Chinooks feiern vor Vashon mit Lord Stanleys Pokal.

»Sie feiern mit dem Stanley-Cup? Dürfen die das denn?« Chelsea starrte fassungslos auf das Bild. Es war leicht unscharf, aber deutlich genug zu erkennen. »Ich meine, ist das erlaubt?«

»Es ist sogar Tradition«, versicherte ihr Jules. »Jeder aus der Mannschaft kriegt den Pokal für einen Tag.«

»Und sie können damit machen, was sie wollen?« Langsam dämmerte ihr, warum Bo sich solche Sorgen machte.

»In angemessenem Rahmen«, antwortete Jules. »Und ein
Repräsentant der Hall of Fame muss die ganze Zeit dabei sein.«

Bier auf Frauen im Bikini zu kippen war anscheinend »in angemessenem Rahmen«.

Bo rutschte von der Schreibtischkante. »Es gibt also massenhaft Gelegenheit für allerlei Mumpitz.«

Jules schüttelte den Kopf. »Du machst dir zu viele Sorgen. Wenn sie alle reihum dran waren, wird der Pokal weggeschafft, um die Namen drauf einzugravieren, und die Wogen glätten sich wieder.«

Chelsea warf die Zeitung auf den Schreibtisch. »Wie viele Spieler kriegen den Pokal?«

»Alle, die berechtigt sind, ihren Namen drauf eingravieren zu lassen. Grob geschätzt vierundzwanzig«, antwortete Jules. »Ty Savage und Mark Bressler eingeschlossen. Auch wenn keiner von beiden die volle Saison gespielt hat.«

»Mr Bressler kriegt einen Tag mit dem Pokal?« Davon hatte er nichts gesagt. Aber er sprach ja auch nicht viel. Außer, wenn er unverschämt sein wollte.

»Klar. Schließlich war er bis kurz vor den Play-offs der Kapitän. Jeder Spieler, der in einundvierzig Spielen der regulären Saison oder in fünf Play-off-Spielen gespielt hat, ist dazu berechtigt. Bressler hat in weit mehr als einundvierzig Spielen gespielt und großen Anteil daran, dass die Mannschaft es ins Endspiel geschafft hat. Er hat beim Aufbau der Mannschaft geholfen und verdient genauso viel Anerkennung wie alle anderen. Nur schade, dass er nicht im Endspiel spielen konnte.«

»Wann ist er dran?« Sie zog ihren BlackBerry aus der Handtasche, um sich das Datum zu notieren.

»Keine Ahnung«, antwortete Bo.


»Er kann ihn haben, wann er will. Hat er den Termin schon vereinbart?«

Chelsea schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich frage ihn.«

Jules strich über den Ärmel ihrer Tunika. »Hübsch.«

»Danke. Ist von Gaultier.«

»Dacht ich’s mir doch. Ich hab ein Gaultier-Teil aus Seide. Es ist zinn- und goldfarben.«

Natürlich. »Sind Sie auch sicher, dass Sie nicht schwul sind?« Sie legte nachdenklich den Kopf schief. »Bo interessiert sich null für Mode, und ich hätte supergern einen schwulen besten Freund, mit dem ich shoppen gehen kann.«

»In meinem Leben gibt es Wichtigeres«, protestierte Bo.

»Zum Beispiel?«, fragten Jules und Chelsea im Chor.

»Zum Beispiel … meine Arbeit.«

Jules sah von einer Schwester zur anderen. »Wenn ihr euch äußerlich nicht so ähneln würdet, wüsste ich nicht, dass ihr Zwillinge seid. Ihr seid so unterschiedlich.«

Chelsea dachte an den Streit mit ihrer Schwester am Abend zuvor. »Bo ist viel verantwortungsbewusster als ich.«

Ihre Schwester lächelte gezwungen. »Ich kann manchmal sehr unentspannt sein.«

»Das ist noch untertrieben.« Jules lachte. »Du bist verdammt herrisch.«

»Tja, einer muss es ja sein, sonst würde hier nichts geregelt. «

»Klar. Die ganze Organisation würde zusammenbrechen, wenn eine 1,53 Meter große Frau aus der PR-Abteilung nicht allen sagen würde, was sie wie zu tun haben.«

»Ich bin 1,55«, protestierte Bo, als gingen sie noch auf die Junior High, wo zwei Zentimeter superwichtig waren. Stirnrunzelnd
strich sie sich ihr kurzes Haar hinter die Ohren. »Warum bist du hier, Jules? Weil du mit mir streiten willst?«

»So gern ich mit dir streite, ich wollte nur fragen, ob du in der Mittagspause Zeit hast.«

»Ich hab in zehn Minuten ein Meeting«, brummte Bo.

Er sah Chelsea fragend an. »Und Sie?«

Sie checkte die Uhr auf ihrem Handy. Sie hatte nicht das Gefühl, dass Jules sie fragte, weil er Bo und sie austauschbar fand. Er war ein netter Kerl. Und schließlich mussten sie beide was essen. Trotzdem musste sie es kurz mit ihrer Schwester besprechen, da er Bo zuerst gefragt hatte. »Hast du was dagegen?«

»Überhaupt nicht.«

»Gut, denn ich bin am Verhungern.« Sie sah Jules an. »Ich muss in einer halben Stunde wieder im Spitfire sein.«

»Ich kenne einen Sandwich-Shop ganz in der Nähe. Sie können sich dort was holen und es auf dem Weg essen.«

»Okay.« Chelsea warf ihrer Schwester einen verwunderten Blick zu, die Jules wütend anfunkelte, als hätte er einen Fauxpas begangen. »Bist du auch sicher, dass du nichts dagegen hast?«, hakte sie nach.

»Ganz sicher.« Bo wandte sich zum Schreibtisch und nahm die Zeitung in die Hand. »Manche Leute müssen eben arbeiten.«

»Und manche Leute haben frei.« Jules lief zur Tür. »Ist echt scheiße, du zu sein.«

»Ja.« Sie seufzte schwer. »Ist echt scheiße, ich zu sein.«

»Wir sehen uns dann später zu Hause«, rief Chelsea auf dem Weg zur Tür. Bo nickte, ohne sich umzudrehen.

»Stimmt irgendwas nicht?«, fragte sie Jules, als sie über den Flur liefen. »Bo verhält sich so seltsam.«


»Ach ja?« Er hielt ihr die Tür auf, und sie erhaschte im Vorbeigehen einen Hauch seines Eau de Cologne. »Ich glaube, die Sache mit dem Pokal macht sie noch unentspannter als sonst. Dabei ist sie schon im Normalfall ziemlich verspannt. «

»Vielleicht.« Sie ließ ihr Smartphone in die Handtasche plumpsen und kramte ihre Sonnenbrille heraus. »Was können Sie mir über Mark Bressler sagen?«

»Viel weiß ich nicht über ihn. Ich hab ihn nur flüchtig kennengelernt, als ich vor fünf Jahren schon mal für die Chinooks gearbeitet habe. Ich hab erst vor kurzem wieder bei der Organisation angefangen. Ich wurde neu eingestellt, um Mrs Duffy zu assistieren, als sie die Mannschaft geerbt hat. Das war ungefähr ein oder zwei Monate nach seinem Unfall. «

Chelsea glaubte nicht, dass sie das Spiel neulich Abend je vergessen würde. Nicht nur, weil das Zusehen solchen Spaß gemacht hatte, sondern weil Mrs Duffy während der Siegerehrung mit pinkfarbenen Schlittschuhen aufs Eis gekommen war und Ty Savage, der Mannschaftskapitän, sie nach hinten gebeugt und ihr vor aller Augen einen Zungenkuss gegeben hatte. Die Menschenmenge in der Key Arena war vor Begeisterung ausgeflippt. »Das war so romantisch«, seufzte sie.

»Ja.«

Sie blickte zu ihm auf. Die Sonne leuchtete in seinem stacheligen schwarzen Haar. »Finden Sie nicht?«

»Klar.« Er zuckte mit seinen kräftigen Schultern. »Ich hoffe nur, dass Ty ihr nicht das Herz bricht. Sie ist ein guter Mensch, und ich würde nur ungern hilflos zusehen, wie sie verletzt wird.«

»Immerhin hat er sich wegen ihr aus dem aktiven Sport
zurückgezogen. So etwas würden nicht viele Männer tun. Er muss sie sehr lieben.«

Sie liefen noch ein paar Meter, und Jules öffnete ihr die Tür zu einem kleinen Feinkostladen. Der Duft von frisch gebackenem Brot bescherte Chelsea Magenknurren. »Liebe allein reicht nicht immer«, murmelte er.

Davon konnte sie ein Lied singen. Sie war ein paar Mal verliebt gewesen und eiskalt abserviert worden. Aber sie hatte sich immer wieder aufgerappelt und sich neu orientiert. In der Vergangenheit hatte sie zugelassen, dass sie Lust mit Liebe verwechselte. Sich von einem attraktiven Gesicht, einem heißen Körper und gewieften Tricks überzeugen lassen, dass das, was sie empfand, Liebe war. Eine Liebe, die für immer hielt. Wie bei ihren Eltern. Bei ihr hatte es nie geklappt, doch sie war davon überzeugt, dass sie eines Tages den Richtigen finden würde. »Sie klingen leicht zynisch.«

Er zuckte mit den Achseln, und sie begaben sich zum Ladentisch. »Ich stehe immer auf Frauen, die mich nicht mögen oder nur mit mir ›befreundet‹ sein wollen. Gott, ich hasse es, wenn eine Frau nur mit mir befreundet sein will.«

Chelsea fragte sich, ob er von seiner Chefin sprach. Sie blickte hoch zur Speisekarte, die auf der Tafel hinter der Theke angeschrieben war, und hakte nach: »Wer will denn nur mit Ihnen befreundet sein?«

Jules schüttelte abweisend den Kopf. »Nicht so wichtig.« Er bestellte sich ein Turkey & Swiss-Sandwich mit massenhaft Salat und ohne Mayo. »Wie läuft Ihr erster Arbeitstag?«

Chelsea bestellte sich ein Sandwich mit Schinken und Cheddar-Käse, bloß keinen Salat, dafür reichlich Mayo. »Themenwechsel?«

»Ja.«


Wie lief ihr erster Tag? Sie hatte ihn überlebt und so ganz nebenbei auch noch im Ausverkauf bei Neiman Marcus einen Betsey-Johnson-Rock ergattert. Aber … »Mr Bressler ist schwierig.«

»Hab ich auch schon gehört. In gut einem Monat hat er fünf Pflegerinnen verschlissen. Sie sind die sechste.«

Die genaue Anzahl hatte sie nicht gewusst, aber überrascht war sie nicht. »Ich bin keine Pflegerin. Ich habe vor, ihn mit meinen Fähigkeiten als Assistentin zu blenden.« Bisher kam er ihr zwar nicht besonders geblendet vor, aber das brauchte sie Jules ja nicht auf die Nase zu binden. »Bis ich ihn heute Abend wieder zu Hause hab, wird er sich fragen, wie er je ohne mich klargekommen ist.«




FÜNF

Chelsea schlang ihr Schinkensandwich runter und war um zehn nach zwei wieder im Spitfire. Die zehnminütige Verspätung kam dadurch zustande, dass sie mit dem Mercedes direkt vor die Bar gefahren war, um Mr Bressler den Fußmarsch um den Block zu ersparen. Dafür wäre er ihr sicher dankbar.

Der Mittagsansturm hatte inzwischen nachgelassen, und sie winkte Colin im Vorbeigehen zu. Aus dem hinteren Teil der VIP-Lounge schallte ein tiefes Männerlachen, und erst als Chelsea Mark erblickte, wurde ihr klar, dass der Heiterkeitsausbruch von ihm kam. Donda saß, eine Hand auf seinem Knie, auf der Kante des roten Sofas, unterhielt sich angeregt mit ihm und gestikulierte heftig mit der anderen Hand. Auf dem Tisch vor ihnen standen diverse leere Vorspeisentellerchen und Gläser. Chelsea zog ihren BlackBerry hervor und gab vor, einen Terminkalender zu konsultieren. »Wir schaffen es gerade noch, Sie rechtzeitig zu Ihrem nächsten Termin zu bringen«, improvisierte sie. Promis liebten es, begehrt zu wirken. Als wären sie stets auf dem Sprung zu etwas Wichtigerem und Besseren. Was meist nicht ganz der Wahrheit entsprach.

»Nur noch ein paar Fragen«, flötete Donda.

Chelsea hob den Blick zu Mark. Er hatte die Stirn gerunzelt, als spräche sie irgendein Kauderwelsch. Wahrscheinlich
verwirrte ihn die kleine Flunkerei. Schließlich hatte er noch nie eine persönliche Assistentin gehabt und war mit ihren Arbeitsmethoden und ihrem Leistungskatalog nicht vertraut. Doch schon bald würde er ein Loblied auf sie singen. »Der Wagen parkt in der zweiten Reihe, aber wenn Sie noch Zeit brauchen, komme ich später wieder.«

»Ich glaube, wir sind hier fertig.« Er griff nach seinem Stock.

»Danke für das Interview, Mark.« Donda ließ die Hand auf seinem Bein noch ein paar Zentimeter höher wandern, und Chelsea fragte sich, ob das für Sports Illustrated-Reporterinnen normales Prozedere war. Mit Sicherheit nicht. »Wenn ich noch Fragen habe, melde ich mich.«

Mit Hilfe der gesunden Hand stemmte er sich auf der Armlehne des Sofas hoch und stand auf. Er schnappte vor Schmerz nach Luft und biss die Zähne zusammen, und Chelsea fragte sich, wann er zum letzten Mal seine Medikamente genommen hatte. Wenn es am Morgen gewesen war, musste sie ihn schnell nach Hause schaffen. Obwohl er ganz bestimmt was dabeihatte. Doch als sie durch die Lounge liefen, waren seine Schritte einen Tick langsamer und gemessener als noch vor einer Stunde.

»Mach’s gut, Schätzchen«, rief Colin ihr nach. »Komm mal wieder, wenn du mehr Zeit hast.«

Sie ließ ein Lächeln aufblitzen. » Tschüs, Colin. Schufte nicht zu viel.«

Als sie ins Freie traten, fragte Mark sarkastisch: »Ihr Freund?«

»Ich bin erst seit knapp einer Woche in Seattle. Nicht annähernd lang genug, um einen Freund zu finden.« Sie setzte ihre Sonnenbrille auf und lief zum Mercedes, der wie angekündigt
in der zweiten Reihe parkte. »Geben Sie mir noch ein paar Tage«, witzelte sie, während sie ihm die Tür öffnete und mit Blick auf den Straßenverkehr zur Fahrerseite rannte, bevor er sich deshalb beschweren konnte. »Oder lieber eine Woche«, fügte sie scherzhaft hinzu, während sie sich in den Wagen gleiten ließ.

Er warf ihr einen ironischen Blick zu und schloss seine Tür. »Doch so lange?«

Er mokierte sich über sie, aber das war ihr egal. »Einen Mann zum Ausgehen zu finden ist kein Problem. Ein fester Freund braucht mehr Zeit«, erklärte sie geduldig, während sie das Warnblinklicht ausschaltete. »Heiße Typen wie Colin gibt es wie Sand am Meer. Kerle, die in Jeans und Muskelshirt eine gute Figur machen. Die sind amüsant, aber für was Festes nicht geeignet.« Sie schnallte sich an.

»Dann ist der arme Colin von Ihrer Liste gestrichen?« »Nee, ausgehen würde ich mit ihm.« Sie zuckte mit den Achseln. »Er findet mich frech.«

»Das ist eine Bezeichnung für Sie.« Er zog seine Sonnenbrille vom Kragen seines T-Shirts. »Eine andere ist Pitbull.«

»Ja.« Sie schaltete das Automatikgetriebe auf »Drive« und fuhr los. »Aber ich bin Ihr Pitbull.«

»Ich Glückspilz.« Er setzte die Brille auf und schnallte sich ebenfalls an.

Das klang, als meinte er es nicht so, aber das würde er schon noch. Nach einem Blick auf das Navi fuhr sie weiter nach Nordosten. »Haben Sie schon die erste Seite des Sportteils in der Seattle Times gesehen?«

Er wandte sich ab und sah aus dem Beifahrerfenster. »Leider nein.«

Was sie ziemlich erstaunlich fand, da er noch bis vor sechs
Monaten Kapitän der Chinooks gewesen war. »Die Hälfte der Seite wird von einem Foto eingenommen, auf dem ein paar Typen irgendwo auf einer Yacht rumstehen und einer aus dem Stanley-Cup Bier auf Frauen in Bikinis gießt.«

Keine Reaktion. Vielleicht hatte er zu große Schmerzen. Sie hatte sich mal bei einem Sturz von einem Tisch das Steißbein gebrochen. Damals hatte sie einen Cherry Bomb zu viel intus gehabt und war überzeugt davon gewesen, eine Art exotische Bauchtänzerin zu sein. Was absurd war, da sie nie Bauchtanzunterricht genommen hatte und ungefähr so gut tanzte, wie sie sang. Am nächsten Morgen hatte ihr Steißbein so höllisch weh getan, dass sie sich nur noch unter Flüchen bewegen konnte. Deshalb konnte sie Marks Stimmung irgendwie nachempfinden. »Zuerst war ich ziemlich entsetzt, aber Jules hat mir erklärt, dass es in Ordnung ist und sogar erlaubt. Alle in der Mannschaft kriegen den Pokal für einen Tag und dürfen damit machen, was sie wollen. In angemessenem Rahmen natürlich. Es gibt Regeln. Auch wenn ich die ganz schön lax finde.« Sie warf einen Blick auf das Navi und bog leicht nach rechts ab. »Aber vermutlich wissen Sie das alles schon.«

»Ja. Das weiß ich schon.«

»Also, an welchem Tag wollen Sie den Stanley-Cup haben? Sagen Sie mir nur Bescheid, dann regele ich das.«

»Ich will den Scheißpokal nicht«, antwortete er ohne jede Gefühlsregung.

Sie warf einen irritierten Blick auf seinen dunklen Hinterkopf. »Sie machen Witze! Warum? Jules sagt, Sie hatten großen Anteil daran, dass die Mannschaft es bis ins Endspiel geschafft hat.«

»Wer zum Teufel ist Jules?«


»Julian Garcia. Er ist Mrs Duffys Assistent. So wie ich Ihre Assistentin bin. Nur, dass Jules eine Menge über Eishockey weiß und ich so gut wie nichts.« Sie zuckte mit den Achseln. »Jules sagt, Sie haben mehr Anerkennung für den Aufbau der Mannschaft verdient als jeder andere.« Okay, vielleicht übertrieb sie ein kleines bisschen. Aber Promis Zucker in den Hintern zu blasen gehörte zu ihrem Job. In diesem Sinne setzte sie noch einen drauf. »Mehr als Ty Savage.«

»Den Namen dieses Arschlochs will ich nicht hören.«

Na schön. Da klang aber jemand verbittert. »Sie haben sich den Pokal-Tag genauso verdient wie die anderen. Vielleicht sogar noch mehr, weil Sie der Kapitän waren und weil Sie …«

»Ich muss auf dem Heimweg bei einer Apotheke haltmachen«, unterbrach er sie rüde und deutete nach links. »Da ist ein Bartell Drugstore.«

Sie fuhr langsamer, bretterte über drei Spuren und hielt auf dem Parkplatz.

»Himmelherrgott! Sie bringen uns noch um.«

»Sie wollten zu Bartell.«

»Ja, aber ich dachte, Sie würden an der Ampel wenden wie jeder normale Mensch.«

»Ich bin ein normaler Mensch.« Sie parkte direkt vor dem Eingang und warf einen Blick auf ihr Spiegelbild in seinen Sonnenbrillengläsern. Er biss die Zähne zusammen, als hätte sie etwas falsch gemacht. So scharf hatte sie die anderen Wagen nun auch wieder nicht geschnitten, und schließlich wusste jeder, dass knapp daneben auch vorbei war. Sie erinnerte sich ziemlich deutlich, diese Regel in der Fahrschule gelernt zu haben. »Ich dachte, Sie wollten vielleicht ein Rezept einlösen. Und zwar sofort!«


Er zog seine Geldbörse aus der Gesäßtasche. »Ich lasse mir meine Medikamente ins Haus liefern.« Er nahm zwei Zwanziger heraus und reichte sie ihr.

Das hieß wohl, dass sie allein reingehen sollte. Was okay war. Wenn er aus dem Wagen steigen musste, würde es viel länger dauern. »Was brauchen Sie denn? Zahnpasta? Deodorant? Hämorrhoidensalbe?«

»Eine Schachtel Kondome.«

Sie schloss entsetzt die Augen und schlug im Geiste mit dem Kopf aufs Lenkrad. Zehntausend Dollar. Zehntausend Dollar. »Sind Sie auch sicher, dass Sie sich die nicht selbst holen wollen?«

Er schüttelte den Kopf und lächelte. Im Dunkel des Mercedes sahen seine geraden weißen Zähne ungewöhnlich weiß aus. »Wie Sie mich ständig erinnern, sind Sie meine Assistentin. Sie Glückspilz.«

Kondome zu kaufen war superpeinlich. Noch schlimmer als Maxi-Binden und nur unwesentlich besser, als für eine gewisse junge Schauspielerin aus einer bekannten Sitcom das allmonatliche Valtrex-Rezept einzulösen. Gegen Herpes-Viren. »Welche Größe?«

»XXL. Gerippt.«

XXL? Na klar brauchte er XXL. Schließlich war er auch ein Riesenwichser. Zum hundertsten Mal an jenem Tag zwang sie sich zu einem Lächeln und sah ihn freundlich an. »Noch etwas?«

»Von diesem KY-Gleitgel mit Wärmeeffekt und einen Vibrationsring. Und achten Sie drauf, dass es ein großer ist.« Er hob eine Hüfte an und schob die Geldbörse zurück in die Gesäßtasche. »Er darf nicht zu eng sein, sonst schnürt er mir das Blut ab.«


»Nein. Das wollen wir ja nicht.« Das war das längste Gespräch, das sie bisher geführt hatten, und dann auch noch über die Blutzufuhr seines besten Stücks. Sie hatte fast Angst zu fragen. »Ist das alles?«

»Eine Tüte Red Vines.« Nach kurzem Nachdenken fügte er hinzu: »Vielleicht doch lieber auch noch eine Packung Tic Tac.«

Ja, denn Gott bewahre, dass sein Atem nicht frisch und minzig wäre.

 



Als Mark endlich zu Hause war, pochte der Schmerz in seinen Knochen, und die Muskeln taten ihm weh. Seine kleine Assistentin war er zum Glück schon nach wenigen Minuten losgeworden; wahrscheinlich war sie heilfroh, endlich gehen zu können. Mit etwas Glück käme sie auch nicht wieder. Wenn ihre Miene nach dem Kondomkauf irgendwelche Rückschlüsse erlaubte, war sie jetzt schon dabei, mit Feuereifer die Stellenanzeigen auf Craigslist zu studieren und Vorstellungstermine zu vereinbaren. Sie zu Bartell zu schicken war verdammt komisch gewesen. Eine brillante Eingebung. Geistesgegenwärtig.

Mark schluckte sechs Vicodin direkt aus dem Plastikbehälter, schnappte sich seine Tüte Red Vines und begab sich in das Zimmer im hinteren Teil des Hauses, das der Grundstücksmakler »Freizeitraum« genannt hatte. Er nahm die Fernbedienung zu dem 60-Zoll-Flachbildschirmfernseher in die Hand und ließ sich auf der großen Lederchaiselongue nieder, die Chrissy irgendwo aufgetrieben hatte. Die meisten anderen Möbel, die sie gekauft hatte, waren schon längst über die Wupper, aber die Chaiselongue hatte er behalten, weil sie groß genug für ihn und bequem war.


Mit dem Daumen zappte er lustlos durch die Kanäle. Er hatte einen Termin beim Arzt gehabt, einen beim Frisör, und ein einstündiges Interview gegeben. Und obwohl es noch nicht mal drei war, war er platt. Vor dem Unfall war er jeden Tag acht Kilometer gelaufen und hatte Gewichte gestemmt, und das alles, noch bevor er zum Training aufs Eis ging. Er war jetzt achtunddreißig und fühlte sich wie achtundsiebzig.

Auf dem Bildschirm flimmerte Dr. Phil auf, und Mark hielt inne und sah zu, wie der Klugscheißer einen Typen zur Sau machte, weil der seine Frau zur Sau machte. Mark riss seine Red Vines auf und zog ein paar Lakritz-Spiralen aus der Tüte. Solange er denken konnte, hatte er rote Lakritze geliebt. Sie erinnerte ihn an die Sonntagsmatineen im Heights Filmtheater in Minneapolis. Seine Großmutter war ein großer Kinofan und hatte ihn früher mit Red Vines und Limonade bestochen. Er würde es zwar nie zugeben, aber in den späten siebziger und frühen achtziger Jahren hatte er ganz schön viele Frauenfilme gesehen. Alles von Kramer gegen Kramer bis hin zu Das darf man nur als Erwachsener. Seine Oma und er hatten immer die Sonntagsmatineen besucht, weil er samstags normalerweise Eishockeyspiele hatte, und außerdem war an Sonntagen die Gefahr geringer, dass seine Freunde ihn dabei ertappten, wie er in einen rührseligen Weiberfilm ging. Derweil arbeitete sein Dad normalerweise in einem seiner zwei Nebenjobs, um den Unterhalt für seine Großmutter und ihn zu sichern und dafür zu sorgen, dass Mark immer die besten Eishockeyschlittschuhe und die beste Ausrüstung bekam. Einer der schönsten Tage in Marks Leben war der Tag gewesen, an dem er seinen ersten millionenschweren Vertrag unterschrieb und seinem Dad so viel Geld geben konnte, dass der alte Mann nicht mehr zu arbeiten brauchte.


Nachdenklich biss Mark ein Stück Lakritze ab und kaute. Seine Mutter hatte er nicht gekannt. Sie war noch vor seinem dritten Geburtstag abgehauen und nur wenige Jahre später Tausende von Meilen entfernt bei einem Autounfall in Florida ums Leben gekommen. Er hatte nur noch vage Erinnerungen an sie, verblasster als die wenigen Postkarten, die sie ihm geschickt hatte. Sie schrieb ihm immer, dass sie ihn über alles liebte, doch er hatte sich nicht zum Narren halten lassen. Sie hatte Drogen mehr geliebt als ihn. Ihr Mann und ihr Sohn hatten ihr nicht genügt, und sie hatte Crack ihrer Familie vorgezogen. Sogar ihrem Leben, was einer der Gründe war, warum er nie in Versuchung geraten war, selbst Drogen zu nehmen.

Bis jetzt jedenfalls. Klar, er war nicht süchtig. Noch nicht, aber er konnte jetzt besser nachvollziehen, wie leicht es so weit kommen konnte. Wie Drogen Schmerzen lindern und das Leben erträglich machen konnten. Wie leicht es wäre, die Kontrolle zu verlieren und richtiggehend abhängig zu werden. Aber so weit war er noch nicht.

Er hatte den ganzen Tag gegen die Schmerzen angekämpft, und als das Vicodin jetzt langsam wirkte, spürte er, wie seine Muskeln sich lockerten. Er entspannte sich und dachte an das Foto im Sportteil, von dem ihm seine kleine Assistentin erzählt hatte. Es klang, als hätten die Jungs einen Riesenspaß gehabt, und wenn er den Pokal gemeinsam mit ihnen gewonnen hätte, wäre er wahrscheinlich mit von der Partie gewesen. Aber das hatte er nicht, und er wollte nicht aus dem Pokal trinken und feiern, als wäre es so. Dass man ihm trotzdem einen Tag mit dem Pokal schenken wollte, kam ihm vor wie eine Mitleidsgeste.

Klar, er kannte diverse Spieler, die aus dem ein oder anderen
Grund nicht am Pokalendspiel teilgenommen und trotzdem mitgefeiert hatten. Prima. Schön für sie. Aber Mark empfand nicht so. Den Pokal anzusehen, ihn zu berühren und daraus zu trinken wäre für ihn eine große, glänzende Erinnerung an alles, was er verloren hatte. Vielleicht konnte er seine Bitterkeit eines Tages überwinden, aber heute noch nicht. Und morgen sah auch nicht sehr gut aus.

Die Reporterin von Sports Illustrated hatte ihn nach seinen Zukunftsplänen gefragt. Er hatte geantwortet, dass er jeden Tag so nahm, wie er kam. Was auch stimmte. Was er ihr nicht gesagt hatte, war, dass er keine Zukunft für sich sah. Sein Leben war ein großes leeres Nichts.

Vor dem Unfall hatte er sich Gedanken über seinen Rückzug aus dem Sport gemacht. Klar hatte er das. Er hatte genug Kohle, um für den Rest seines Lebens nicht mehr arbeiten zu müssen, aber er hatte keineswegs vorgehabt, nichts zu tun. Er hatte geplant, irgendwo als Offensiv-Coach zu arbeiten. Das entsprach seinen Fähigkeiten. Im Geiste Spielzüge vorauszusehen, noch bevor sie ausgeführt wurden, das war seine Stärke. Gassen durchs Gemenge zu finden und Tore zu schießen war sein Talent gewesen, das ihn zu einem der zehn besten Torjäger der letzten sechs Jahre gemacht hatte und das er an seine Mannschaftskameraden hatte weitergeben wollen. Aber um Offensiv-Coach zu sein, und im Grunde auch Defensiv-Coach, musste man Schlittschuhlaufen können. Da führte kein Weg dran vorbei, und Mark konnte nicht mal dreißig Meter ohne Schmerzen gehen.

Er aß noch ein paar Lakritzspiralen und warf die Tüte auf den Tisch neben der Chaiselongue. Als ein Burger-King-Werbespot über den Bildschirm flimmerte, schloss Mark die Augen, und bevor Dr. Phil weiterlief, sank er, die Fernbedienung
noch in der Hand, mit Hilfe seiner Schmerzmittel in einen friedlichen Schlaf. Wie meist in seinen Träumen war er wieder in der Key Arena und focht in den Ecken Zweikämpfe aus. Wie immer hörte er das Geschrei der Zuschauer, den Aufprall der Graphitschläger auf dem Eis und das Schsch messerscharfer Kufen. Er roch Schweiß und Leder und den einzigartigen Duft des Eises. Der kalte Fahrtwind strich ihm über Hals und Wangen, während Tausende von Augenpaaren ihn beobachteten. Die gespannte Erwartung und Begeisterung in den Gesichtern der Zuschauer nahm er nur verschwommen wahr, während er vorbeisauste. Adrenalin brannte in seiner Kehle, während sein Herz heftig pumpte und seine Beine über das Eis hämmerten. Er schaute auf den Puck auf der Schaufel seines Schlägers, und als er wieder hochblickte, sah er sie. Ein klar erkennbares Gesicht in einer schemenhaften Menge. Ihre großen blauen Augen erwiderten seinen Blick, ihr zweifarbiges Haar reflektierte das Licht, und er drehte die Schlittschuhe abrupt zur Seite und stoppte. Alles um ihn herum schwand, während er sie weiter durch die Plexiglas-Einfriedung fixierte.

»Warum sind Sie hier?«, fragte er, mehr als nur verärgert, dass sie aufgekreuzt war und das Spiel zum Erliegen gebracht hatte.

Sie lächelte – das Verziehen ihrer vollen Lippen, das er schon nach einem Tag in ihrer Nähe so gut kannte –, antwortete aber nicht. Er glitt näher zur Plexiglas-Bande und ließ den Schläger fallen. »Was wollen Sie?«

»Dir geben, was du brauchst.«

Es gab so viel, was er brauchte. So viel. Beginnend mit dem Wunsch, etwas anderes zu spüren als den ständigen dumpfen Schmerz und die Leere in seinem Leben.


»Du Glückspilz«, flüsterte sie.

Mark riss die Augen auf und schnappte nach Luft. Er setzte sich so ruckartig auf, dass die Fernbedienung zu Boden fiel. Ihm drehte sich alles, als er unten links auf dem Fernsehbildschirm die Uhrzeit ablas. Er hatte eine Stunde geschlafen. Herrgott, sie hatte schon von seinem Leben Besitz ergriffen. Und jetzt auch noch von seinen Träumen. Warum war in der gesichtslosen Menge ausgerechnet sie ganz klar zu erkennen gewesen?

Er hob seinen Stock vom Boden auf. Gott sei Dank war es kein erotischer Traum gewesen. Er wollte nicht mal dran denken, wegen seiner Assistentin einen Steifen zu kriegen. Nicht mal im Traum.

Die Aluminiumschiene an seiner Hand juckte. Er riss den Klettverschluss auf und warf das Ding beiseite. Dann stand er langsam auf und verließ den Raum. Warum ausgerechnet sie? Süß war sie schon, seine kleine Assistentin. Und bei Gott, sie hatte einen Körper, der den Verkehr zum Erliegen bringen konnte. Aber verdammt nervtötend war sie auch. Die Gummispitze seines Stocks klopfte auf dem Steinboden, während seine Flip-Flops gegen seine Fersen klatschten. Da er sich ausgeruht hatte und seine Schmerzen ein wenig betäubt waren, lief er jetzt relativ mühelos.

Auf der Granitinsel in der Küche lag die Bartell-Tüte mit den Kondomen, dem Gleitgel und dem Vibrationsring. Er wusste nicht, was zum Henker er mit dem Zeug anstellen sollte. Schließlich sah es nicht so aus, als würde er es in unmittelbarer Zukunft benutzen. Er zog eine Schublade auf und verstaute die Sachen darin.

Was er mit seiner Assistentin anstellen sollte, wusste er genauso wenig. Jammerschade, dass er sie nicht auch in einer
Schublade verstauen und darin einsperren konnte. Er musste daran denken, wie sie seinen neuen Mercedes fuhr, als wäre sie allein auf der Straße. Er sah ihr Gesicht vor sich, als sie sich zum ersten Mal auf den Fahrersitz hatte gleiten lassen und dabei ausgesehen hatte, als ob sie gleich käme. Unter anderen Umständen hätte er sie vielleicht auf seinen Schoß gezogen. Unter anderen Umständen hätte er vielleicht gefunden, dass die Art und Weise, wie sie seine Lederausstattung streichelte, so ziemlich das Heißeste war, was er je gesehen hatte. Doch wie die Dinge lagen, war es nur noch ein Faktor mehr gewesen, der ihn genervt hatte.

Dieses Weib stünde morgen bestimmt wieder auf der Matte. Sein anfänglicher Optimismus schwand. Aus Gründen, die er nicht mal annähernd verstand, schien sie wirklich seine Assistentin sein zu wollen. Vielleicht war sie nicht ganz dicht. Nein, sie war bestimmt nicht ganz dicht. Warum sonst sollte sie Gleitgel und Kondome für ihn kaufen, obwohl es ihr eindeutig gegen den Strich ging?

 



Für zehntausend Dollar ließe Chelsea sich eine Menge bieten. »Er hat mich genötigt, ihm Kondome zu kaufen«, informierte sie ihre Schwester, die sie nur von hinten sah. »Und Wärme-Gleitgel.«

Bo warf ihr einen Blick über die Schulter zu und griff nach einer Zwei-Liter-Packung Milch. »Tja, er ist eben Eishockeyspieler«, meinte sie, als sei das Erklärung und Entschuldigung zugleich. »Und er hatte oft wechselnde Freundinnen. Wenigstens schützt er sich.«

»Und einen Vibrationsring.«

»Was ist das denn?«

»Ein Schwanzring, der vibriert.«


Verstohlen sah sich Bo in der Milchabteilung des »Safeway«-Supermarkts um, ob ihnen jemand zuhörte, und stellte die Milch in den Einkaufswagen. »Gibt’s so was auch?«

»Anscheinend, und falls du je einen brauchst, im Bartell Drugstore gibt’s ihn in drei verschiedenen Ausführungen. In Duo, Magnum und Intense Pleasure. Das Duo-Modell verfügt über zwei Lustknöpfe, einen auf jeder Seite. Das Magnum-Modell erklärt sich von selbst, und das Modell ›Intensive Pleasure‹ vibriert schneller, für, na, du weißt schon, intensivere Lust.«

»Du hast dir alle Packungsaufschriften durchgelesen?«

»Das ist mein Job.« Obwohl sie die Produktbeschreibungen mehr aus Neugier als aus sonstigen Gründen studiert hatte. Schließlich war sie keine Vibrationsringkoryphäe.

»Hast du schon mal …« – Bo senkte die Stimme und sah sich noch einmal um – »einen benutzt?«

»Nein.« Würde sie aber vielleicht, wenn sie je wieder einen Freund hätte. Dieser Kondomkauf heute hatte ihr schmerzlich bewusst gemacht, dass ihre letzte Beziehung schon sieben Monate zurücklag.

Und weil Bo ihrer Zwillingsschwester in Neugier um nichts nachstand, fragte sie: »Und welchen hast du für Mark gekauft?«

»Ich musste ihm das Magnum-Modell kaufen, weil er sonst Angst hat, sich die Blutzufuhr abzuschnüren.«

Bo zog die Augenbrauen bis zum Anschlag hoch. »Magnum? Das ist beängstigend.«

Chelsea schob den Einkaufswagen am Kühlregal weiter. »Hast du schon mal einen gesehen?«

»Nicht in natura.« Bo schüttelte den Kopf. »Nur in den Pornos, die David sich immer reingezogen hat«, fügte sie
hinzu und bezog sich auf einen ihrer Exfreunde. »Glaubst du, er hat echt die Magnum-Ausstattung, oder wollte er dich nur schocken?«

»Keine Ahnung, und ich will auch gar nicht drüber nachdenken. Es ist zu verstörend.«

»Allerdings«, stimmte ihre Schwester sarkastisch zu. »Immerhin musst du morgen für ihn arbeiten, und das ist das Letzte, woran du denken willst, wenn du sein Haus betrittst. « Sie liefen weiter durch die Milchprodukte-Abteilung, und Bo konsultierte die Einkaufsliste. »Ich weiß ja, dass Mark schlecht zu Fuß ist, aber dich zum Kondomkauf und so weiter zu zwingen war echt daneben.«

»Fand ich auch, doch ich bin Schlimmeres gewöhnt.«

Bo griff nach dem Einkaufswagen und hielt ihn vor der Butter an. Sie zog ihre Stirn vor Sorge in Falten. »Ich trau mich ja fast nicht zu fragen, aber was zum Beispiel?«

»Na ja, Designer-Kleider mit Schweißflecken unter den Achseln in Läden wie Saks zurückzubringen war immer peinlich. Rezepte für diverse Geschlechtskrankheiten einzulösen war beschämend, und für jemanden mit dem Freund oder der Freundin Schluss zu machen war traurig.«

»Oh.« Bo seufzte und griff nach einer Packung Hüttenkäse.

Ihre Schwester wirkte so erleichtert, dass Chelsea einfach nachfragen musste: »Was hattest du denn für Horrorvorstellungen? Dass ich in den Hollywood Hills für eine Puffmutter gearbeitet hab?«

»Nein.« Sie liefen unter der Neonbeleuchtung weiter. »Ich hab nur gehofft, dass du nie was Illegales tun musstest.«

Es gab Illegales, und es gab Illegales. Sie hatte meist nur ganz normales illegales Zeug gemacht. Wie bei Rot über die
Ampel fahren. Das Tempolimit überschreiten. Auf Partys Marihuana rauchen. »Brauchen wir Butter?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln, bevor ihre Schwester nachhaken konnte.

Bo schüttelte den Kopf und strich Milch und Hüttenkäse von der Liste. »Jules ist nach der Mittagspause nicht mehr aufgetaucht.«

»Hm.« Chelsea nahm sich ein paar Becher fettfreien Kirschjogurt.

»War er mit dir im Spitfire?«

»Nein.« Sie ließ den Joghurt in die Karre fallen. »Willst du Käsestreifen? Die haben wir früher geliebt.«

»Ich will keine.« Bo ging zu den Eiern. »Was hältst du von Jules?«

»Ich glaube, er trainiert hart für seine Figur.« Sie schnappte sich noch Limettenjogurt. »Daran ist nichts auszusetzen.«

»Außer, dass er sehr von sich eingenommen ist.«

Den Eindruck hatte Chelsea nicht. »Wenn man hart für seinen Körper trainiert, hat man auch das Recht, damit anzugeben. Ich würde das jedenfalls, wenn ich trainieren würde. Aber ich mach’s nicht, weil ich mich nur ungern schinde.«

»Unverschämt ist er auch.« Bo klappte den Eierkarton auf und prüfte, ob auch kein Ei angeknackst war. »Und unausstehlich. «

Eine gestresste Mutter, aus deren Einkaufswagen sich drei Gören lehnten, karrte vorbei, und Chelsea sah ihre Schwester an. »Find ich nicht. Vielleicht ein bisschen zynisch.«

Bo warf ihr einen ungläubigen Blick zu und schloss den Karton wieder. »Warum hältst du ihn für zynisch?«

»Weil er was darüber gesagt hat, dass Liebe allein nicht ausreicht. Wahrscheinlich ist ihm schon ein paar Mal das
Herz gebrochen worden.« Sie beugte sich vor und stützte sich mit den Unterarmen auf den Griff des Wagens. »Aber geht uns das nicht allen so?«

»Er war mal übergewichtig, und ich glaube, er sieht sich noch immer als das dicke Kind, das auf dem Schulhof gehänselt wurde.«

»Du machst Witze. Er hat kein Gramm Fett zu viel«, schwärmte Chelsea, während Bo die Eier vorsichtshalber in das vordere Fach zu ihren Handtaschen stellte. »Er hat einen muskulösen Körper und wunderschöne grüne Augen. Du solltest mit ihm ausgehen.«

»Mit Jules?« Bo stieß ein Würgegeräusch aus.

»Doch. Er ist unheimlich süß, und ihr zwei habt viel gemeinsam. «

»Was steht morgen auf deinem Programm?«, fragte ihre Schwester, um das Thema zu wechseln.

»Ich weiß nicht so recht.« Chelsea durchschaute das Manöver und ließ es durchgehen. »Ich hab noch nie für jemanden gearbeitet, der nicht eine Auftragsliste hat, die so lang ist wie mein Arm, und das Unmögliche von mir verlangt. Mark hat was in der Richtung erwähnt, dass er aus Medina wegziehen will. Also sehe ich mich vielleicht mal nach Immobilien für ihn um. Sein Haus ist für eine Person sowieso viel zu groß.«

»Die meisten Sportler hier in Seattle wohnen in der Innenstadt, in der Mercer Street oder in Newport Hills.« Sie schob den Wagen zur Fleischabteilung. »Wenigstens glaube ich, dass viele Spieler der Seahawks und Chinooks noch immer in Newport Hills leben. Deshalb wird es auch Jock Rock, der Sportlerfelsen, genannt.«

Chelsea nahm sich vor, die Immobilienverzeichnisse dieser
Viertel unter die Lupe zu nehmen. »Welchen Film ziehen wir uns heute Abend rein?«

»Wie wär’s mit irgendwas mit Aliens?«, schlug Bo vor und schnappte sich ein Paket mit Hamburgern.

Chelsea griff nach einer Plastiktüte über dem Hühnerfleisch. »Etwas, das gar nicht abgedreht ist, wie Independence Day? Oder nur ein bisschen, wie Men in Black? Oder ganz dick aufgetragen, wie in Critters – Sie sind da!?«

»Ganz dick aufgetragen, wie bei Mars Attacks!«

»Gute Entscheidung. Ein bisschen schwarze Komödie mit einer Prise politische Satire, alles verpackt in einer B-Movie-Parodie. Man muss Tim Burton einfach lieben.«

»Du wirst doch nicht während des ganzen Films die Dialoge mitsprechen, oder?« Bo seufzte. »Wenn du das machst, würde ich dich am liebsten umbringen.«

Chelsea schnappte sich eine Packung mit Hähnchenschenkeln. In L.A. hatten sie und ihre Freundinnen immer die Dialoge mitgesprochen. Das war das Beste am ganzen Film gewesen. Für sie zumindest. »Du meinst wie: ›Ihr lieben kleinen Freunde, wieso können wir nicht einfach alle miteinander glücklich sein?‹«




SECHS

Auch, wenn es ihr nicht leichtfiel, riss sich Chelsea während Mars Attacks! zusammen und sprach die Dialoge nicht mit. Nach dem Film schnappte sie sich ihren Laptop und setzte sich im Schneidersitz aufs Bett. Den Computer stellte sie vor sich und schaltete ihn ein. Auf ihrer Arbeitsfläche erschien ein megacooles Foto von Christian Bale aus Todeszug nach Yuma. Sie kannte den Mann nicht persönlich, bewunderte aber jeden Schauspieler, der in dem einen Streifen Jesus und im nächsten Batman mimen konnte und beiden Rollen gerecht wurde. Leider hatte er ein kleines Aggressionsbewältigungsproblem. Genau wie Russell Crowe, doch das machte sie nicht zu schlechten Schauspielern. Auch wenn Chelsea sich eingestehen musste, dass sie, wenn Christian seine Wutausbrüche nicht bald in den Griff bekäme, sich einen anderen Star suchen müsste, den sie aus der Ferne anhimmeln konnte.

Sie schob ihre Verizon-PC-Karte ein und ging ins Internet. Ihre Lesezeichen klickte sie erst gar nicht an, da sie weder den neusten Hollywood-Klatsch erfahren noch lesen wollte, welcher Produzent demnächst welche Rollen in welchem Film besetzte. Sobald sie wieder in L.A. war, würde sie ihre Agentur über ihre Rückkehr informieren und darum bitten, ihre Mappe aufs Neue zu verschicken.

Ihre Familie fand, dass sie Flausen im Kopf hatte. Vielleicht
war da was dran, aber sie war alles andere als naiv. Sie wusste sehr gut, dass es in Hollywood mit über dreißig ungefähr so wahrscheinlich war, eine Rolle an Land zu ziehen, wie sich einen Mann zu angeln. Doch das hieß nicht, dass ihr nur noch die Option blieb, klobige Crocs zu tragen, sich einen Kater anzuschaffen und aufzugeben.

Während sie nach Wohnobjekten in und um Seattle suchte und die Häuser und die Eigentumswohnungen, die Mark interessieren könnten, mit Lesezeichen versah, dachte sie über ihr Leben in L.A. nach. Teilweise war es super aufregend gewesen und hatte echt Spaß gemacht, und mit ihrer Clique abzuhängen fehlte ihr. Doch es gab auch eine dunkle Seite; die Horrorgeschichten über Sex und Drogen waren hinreichend bekannt. Junge, hoffnungsvolle Schauspieler, die mit dem Traum von der großen Karriere in die Stadt kamen und benutzt und weggeworfen wurden wie Müll. Der Druck bei den Castings war unerträglich, und sie konnte nicht behaupten, dass sie den verbissenen Kampf um Mini- und Statistenrollen vermisste. Genauso wenig wie zwölf Stunden lang im Dienstmagd-Kostüm mit raushängenden Brüsten an den Filmsets irgendwelcher Historienschinken rumzustehen. In Horrorfilmen mitzumachen hingegen machte Spaß. Sie war gern Teil einer Filmcrew, und es gefiel ihr, in eine Rolle zu schlüpfen und für wenige Stunden jemand anders zu sein. Es machte Spaß und war aufregend. Sie freute sich darauf, zurück nach L.A. zu ziehen und ihre Chance zu nutzen, andere Rollen zu kriegen als die des unterbelichteten Flittchens.

Doch erstmal musste sie noch drei Monate bei einem griesgrämigen Eishockeyspieler ausharren.

Sie klickte noch ein paar andere Seiten an und fand diverse viel versprechende Immobilienangebote. Nachdem sie
auch diese mit Lesezeichen versehen hatte, beschloss sie, Mark zu googeln. Beim Anblick von über einer Million Treffer, darunter ein Dutzend Fanseiten, die dem »Hitman« gewidmet waren, zog sie erstaunt die Augenbrauen hoch.

»Du meine Güte.« Er war doch nicht Brad Pitt.

Auf seiner offiziellen Website sah sie sich Videoclips an, auf denen er, den Schläger über den Kopf gereckt, übers Eis raste, Tore schoss oder seine Handschuhe abwarf und die Fäuste sprechen ließ. In Interviews lachte und scherzte er und philosophierte darüber, wie viel ihm und dem Rest der Chinooks der Gewinn des Stanley-Cups bedeuten würde. Auf allen Seiten gab es Standfotos von ihm, auf denen er ganz verschwitzt aussah, während er auf den Puck eindrosch. Die Bilder umfassten die gesamte Palette: von Porträts, auf denen er lächelte und gepflegt wirkte, bis hin zu Aufnahmen, auf denen er mit blutverschmiertem Gesicht zu sehen war.

Sie klickte auf einen Link und zog sich einen Gatorade-Werbespot rein, in dem er nichts am Leib hatte als eine Eishockeyhose, die ihm tief auf den Hüften hing. Er legte langsam den Kopf in den Nacken, führte die knallgrüne Flasche an seine Lippen und schüttete den Sportdrink herunter. Ein farbverstärkter neongrüner Tropfen rann aus seinem Mundwinkel und lief ihm übers Kinn und am Hals herunter. Dunkle Haare überzogen seine breite Brust, und Bo hatte recht gehabt: Der Mann hatte ein Eight-Pack. Was ihre Schwester nicht erwähnt hatte, war der dunkle Glückspfad, der über seinen glatten, flachen Bauch verlief und seinen Nabel umrundete, bevor er unter die Shorts tauchte. Oh Mann! Chelsea hatte in Hollywood gearbeitet und schon viele harte Männerkörper gesehen, aber Marks war einer der beeindruckendsten,
die sie je außerhalb eines Bodybuilding-Wett-bewerbs in Venice Beach zu Gesicht bekommen hatte.

Sie las seine Tor- und Punktquoten, auch wenn sie nicht so ganz schnallte, was das zu bedeuten hatte; aber wenn Wikipedia es beeindruckend fand, war es das vermutlich auch. Sie stieß auf eine Fanseite mit einem Foto, auf dem er übers Eis raste, und klickte auf einen Link mit der Überschrift »Bressler-Zitate«.

Sie überflog ein paar Sprüche, die er übers Eishockeyspielen abgelassen hatte, bis sie bei »Zweiter zu werden ist für mich kein Grund zum Feiern« hängen blieb. Sie kannte ihn zwar nicht gut, aber den Satz traute sie ihm zu. Auf seine Funktion als Kapitän der Chinooks angesprochen hatte er geantwortet: »Ich gehöre zur Mannschaft wie alle anderen. Im Bus oder im Flieger sitze ich hinten, spiele Karten und versuche, den Jungs ihr Geld abzuknöpfen.« Das überraschendste Zitat lautete: »Ich wusste schon als Kind, dass ich Eishockeyprofi werden wollte. Mein Vater hat viel gearbeitet, um meine Schlittschuhe bezahlen zu können, und Großmutter hat mir immer versichert, dass ich alles werden könnte, was ich wollte. Ich hab ihr geglaubt, und jetzt bin ich hier. Ich schulde den beiden viel.« Die meisten Berühmtheiten dankten ihren Eltern, aber der Großmutter? Das fiel aus dem Rahmen. Ein Lächeln umspielte ihren Mundwinkel. Dass er seinen Vater und seine Großmutter erwähnte, machte ihn fast menschlich. Überhaupt kam er ihr auf den Bildern und Videoclips viel humaner vor als der Mann, den sie kannte. Dieser Mann hatte irgendwas anderes. Und es war mehr als nur die andere Gehweise und wie er die rechte Hand benutzte. Etwas Düsteres. Bitteres.

Auf einer anderen Website hatte der Betreiber drei Fotos
von Marks ramponiertem Hummer hochgeladen. Diesmal zog Chelsea verwundert beide Augenbrauen hoch, als sie das verbeulte Autowrack sah. Der Mann hatte echt Glück, noch am Leben zu sein. Ein viertes Foto, auf dem er im Rollstuhl aus dem Krankenhaus geschoben wurde, erschien auf einer anderen Internetseite. Obwohl das Bild leicht unscharf war, waren seine dunklen Augen mit dem finsteren Ausdruck darin deutlich zu erkennen.

Da.

Das war er. Das war der Mann, für den sie arbeitete. Der harte, düstere, verbitterte Mann.

Sie wusste, dass Kopfverletzungen den Charakter eines Menschen verändern konnten, und fragte sich, ob das bei ihm der Fall war. Und wenn ja, ob er diesen heiteren, fröhlichen Aspekt seiner Persönlichkeit je zurückbekäme. Doch im Grunde war es auch egal. Sie musste nur die drei Monate durchhalten, bis sie die zehn Riesen bekam.

Auf der offiziellen Chinooks-Website war ein Gästebuch für Fans eingerichtet, die ihre Genesungswünsche an Mark loswerden wollten. Mehr als siebentausend Menschen hatten sich bereits eingetragen, um ihm alles Gute zu wünschen. Ein paar Einträge waren wirklich liebenswürdig, und sie fragte sich, ob Mark wusste, dass sich so viele Leute die Zeit genommen hatten, ihm zu schreiben. Ob es ihn überhaupt interessierte.

Bevor sie ihren Laptop zuklappte und das Licht im Schlafzimmer ausschaltete, googelte sie plastische Chirurgen in und um Seattle. Dabei achtete sie darauf, welche Ausbildung sie hatten und wie viele Jahre sie schon praktizierten. Vor allen Dingen sah sie sich Vorher-Nachher-Bilder von Brustverkleinerungen an. Sie war keine missgünstige Kuh, doch
beim Betrachten der Fotos versetzte es ihr vor Neid einen Stich. Die Gründe für ihren Herzenswunsch, sich ihre Doppel-Ds auf C-Körbchen-Größe verkleinern zu lassen, waren zahlreich. Sie wollte ohne Schmerzen laufen und springen. Das hatte sie zwar nicht vor, aber es wäre schön, wenigstens die Option zu haben. Sie wollte genauso ernst genommen werden wie Frauen mit normal großem Busen. In Hollywood hatte man sie eher engagiert, um ein Kostüm auszufüllen, als eine Rolle. Und alle in L.A. waren wie selbstverständlich davon ausgegangen, dass sie Implantate hatte, was sie wirklich aufregte.

Sie hätte gerne mal Sex, ohne dass ihre schweren Brüste dabei wackelten. Im jetzigen Zustand ließ sie im Bett den BH lieber an. Das war für sie angenehmer, aber nicht allen Männern, mit denen sie zusammen gewesen war, hatte das gefallen.

Schon seit der zehnten Klasse hatte sie BH-Größe Doppel-D getragen. Es war entwürdigend und schmerzhaft gewesen, und vielleicht auch der Grund, warum Bo und sie es so schwierig fanden, einen Mann zu finden, dem sie vertrauten. Selbst jetzt noch warfen Männer und Frauen gleichermaßen nur einen Blick auf die Schwestern und gingen davon aus, Nymphomaninnen vor sich zu haben. Was sie bis zum heutigen Tag verblüffte. Was große Brüste mit sexueller Freizügigkeit zu tun haben sollten, war ihr schleierhaft. In Wahrheit war sie wegen ihres Riesenbusens viel verklemmter als andere Frauen, die sie kannte.

Einer ihrer wichtigsten Gründe für eine Brustverkleinerung war ihr Wunsch, dass die Leute ihr, wenn sie mit ihr sprachen, ins Gesicht sehen sollten und nicht auf ihr Dekolleté. Sie wollte nur einmal einen Mann kennenlernen, der ihr nicht auf die Brüste starrte. Einen Mann wie Mark Bressler.


Sie runzelte die Stirn. Mark Bressler glotzte ihr vielleicht nicht auf den Busen, war aber auf vielerlei andere Weise ein Arsch. Auf vielerlei andere unverschämte Weise. Indem er zum Beispiel ihre Klamotten, ihre Intelligenz und ihre Fahrkünste runtermachte.

»Hallo.« Bo streckte den Kopf durch die Tür, und Chelsea schaltete den Computer aus, damit Bo die Vorher-Nachher-Fotos nicht sah. »Jules hat gerade angerufen und mir aufgetragen, dich zu fragen, ob Mark bei dem Chinooks-Promi-Golfturnier in ein paar Wochen mitmacht. Früher war er immer dabei.«

»Warum fragt Jules ihn nicht selbst?«

»Weil Mark nicht immer ans Telefon geht.« Bo grinste. »Aber jetzt hat er ja dich.«

»Ja. Ich Glückspilz.«

 



»Gestern Abend war ich auf einer Website, die nach dem Unfall von den Chinooks für Sie eingerichtet wurde. Da können sich Ihre Fans einloggen und Ihnen eine Nachricht schicken. Das ist echt toll.«

Mark saß am Schreibtisch und sah sich im Internet die Immobilien an, die seine Assistentin für ihn ausfindig gemacht hatte. Er fügte sich ihren Plänen nur, weil er wirklich umziehen wollte. Im letzten Monat hatte er mehr Zeit in diesem Haus verbracht als in den letzten fünf Jahren. Wenigstens kam es ihm so vor. Der Kasten erinnerte ihn permanent an seine Vergangenheit, und ihm fiel die Decke auf den Kopf.

Er kratzte sich mit der linken Hand an seinem stoppeligen Kinn und beugte sich näher zum Bildschirm, um sich den Grundriss des Hauses genauer anzusehen. Nach dem Duschen hatte er sich wie immer in T-Shirt und Jogginghose
geworfen, sich aber nicht mit Rasieren aufgehalten, weil er heute sowieso nicht vorhatte, aus dem Haus zu gehen.

»Wussten Sie von der Website?«

Er schüttelte den Kopf, während er die Maus manövrierte, was sich mit der sperrigen Schiene an seiner rechten Hand als schwierig erwies. Vielleicht hatte ihm auch jemand davon erzählt. Er erinnerte sich nicht. Ob nun aufgrund der starken Medikamente oder des Schlags auf den Kopf, seine Erinnerung an die letzten sechs Monate war nur bruchstückhaft. »Eine Art Gedenkseite?«

»Nein. Ein Ort, an den man seine Genesungswünsche an Sie schicken kann. Über siebentausend Eishockeyfans haben Ihnen Briefe oder kurze Nachrichten geschrieben.«

Nur siebentausend? Mark blickte vom Computermonitor auf. Er drehte sich zu seiner Assistentin um und hob den Blick über ihre großen Brüste, die unter golden glänzenden Rüschen versteckt waren, und ihren Hals in ihre blauen Augen. Heute trug sie einen kurzen, aberwitzig bunten Rock, wahrscheinlich von Pucci, und ein Paar klobige Keilsandalen, die bei jedem Schritt über seinen Boden klapperten. Für ihre Verhältnisse ein relativ dezenter Aufzug.

»Wollen Sie ihnen nicht antworten?«

Er wusste seine Fans durchaus zu schätzen, aber ihm ging es schon gegen den Strich, eine kurze Einkaufsliste zu schreiben, von siebentausend E-Mails ganz zu schweigen. »Nein.«

»Sie könnten ein Massendankschreiben verschicken. Das würde ich für angemessen halten.«

»Wie gut, dass mir Ihre Meinung schnuppe ist.«

Sie verdrehte seufzend die Augen. »Man hat mich auch gefragt, ob Sie diesen Sommer am Chinooks-Prominenten-Golfturnier teilnehmen.«


Sie war wie eine Stechmücke, die summend um seinen Kopf schwirrte und ihn tierisch nervte. Jammerschade, dass er nicht nach ihr schlagen konnte. Wenn er auch nur eine Minute glauben würde, dass sie einen anständigen Schlag auf den Arsch anstößig fände und danach sofort kündigen würde, käme er vielleicht in Versuchung. Er war hundemüde, obwohl es erst kurz nach elf war. Vorhin war Cyrus, sein Physiotherapeut, da gewesen und hatte oben im Kraftraum eine Stunde mit ihm trainiert. Aber das war nicht der einzige Grund für seine Erschöpfung. Er hatte nicht gut geschlafen, da er seine Schlaftabletten nicht genommen hatte. Teils, weil er rausfinden wollte, ob er sie noch brauchte, und teils, weil er nicht besonders scharf auf noch mehr wirre Träume war, in denen seine Assistentin auftauchte.

Sie legte den Kopf schief, sodass die Spitzen ihrer glänzenden rötlich-rosanen Haare über ihren weichen Hals strichen. »Hören Sie, was ich sage, Mr Bressler?«

»Leider ja.« Er wandte sich wieder zum Monitor und sah sich ein Haus in Newport Hills an. Da es direkt am Ufer lag, war er nicht interessiert. Am Wasser gab es zu viele Stechmücken. »Dieses Jahr nehme ich nicht teil.«

»Warum? Sie haben doch früher immer mitgemacht.«

»Mit einer Hand kann ich nicht spielen.« Was nicht unbedingt der Wahrheit entsprach. Wenn er es wirklich wollte, würde er den Schläger notfalls zwischen die Zähne nehmen.

»Ich könnte Ihnen helfen.«

Er musste fast lachen und klickte das nächste Objekt an, das ihn ihrer Meinung nach interessieren könnte. »Ach ja? Und wie?« Indem sie sich vor ihn stellte und ihm beim Halten des Schlägers assistierte? Er malte sich aus, wie ihr Rücken sich an seine Brust presste, seine Nase in ihrem Haar
und seine Hand knapp über ihrer an seinem Neunereisen. Bei dieser Zweideutigkeit setzte sein Hirn aus, und eine seltsame Schwere ließ sich in seinem Bauch nieder.

»Ich könnte mich über Spezialschläger schlaumachen.« Die Schwere kam so unerwartet, dass es ihn verstörte. Wahrscheinlich, weil er das Gefühl kannte. Er hatte seit langem nichts dergleichen mehr gespürt, aber er kannte das heftige Ziehen nur allzu gut. »Ein Schläger für Behinderte? Nein, danke.« Das Letzte, was er wollte, war auch nur andeutungsweise was für seine Assistentin zu empfinden. Er hatte nichts dagegen, wieder eine Frau zu begehren, aber nicht gerade die hier.

Sie beugte sich vor und deutete auf die Eigentumswohnung auf dem Bildschirm, sodass er gezwungen war, sich ihre kleine weiche Hand genauestens anzusehen. Ihre Nägel waren kurz und unlackiert, und normalerweise stand er auf Nagellack. Sein Blick glitt weiter zu der zarten blauen Ader an ihrem Handgelenk. Sie war ihm jetzt so nahe, dass er den Mund auf die Innenseite ihres nackten Ellenbogens hätte pressen können, wenn er gewollt hätte. So nahe, dass er vom Duft ihres Parfüms umgeben war. Es roch nach Blumen und Früchten, genau wie sie.

»Der Blick aus den Fenstern ist sensationell«, erklärte sie und beugte sich noch näher zu ihm. Dabei fiel ihr Haar nach vorn, und ihre weiche Brust streifte seine Schulter. Die Schwere in seinem Bauch rutschte ein paar Zentimeter tiefer, und hätte er es nicht besser gewusst, hätte er vermutet, dass er gleich scharf würde.

»Ich will nicht im Stadtzentrum wohnen. Da ist es zu laut.«

»Sie würden in der Luft schweben und es nicht hören.«

»Ich nehme keine Drogen mehr. Ich würde es sehr wohl
hören«, widersprach er und klickte ein Haus in Queen Anne an. Vielleicht ließe sich das Gefühl in seinem Bauch auf seine Medikamente zurückführen.

Sie lachte dicht an seinem Ohr. Ein leiser, hauchiger Laut, der ihn an der Schläfe kitzelte. »Ich meinte in luftiger Höhe. In einem Stockwerk ganz oben.«

Um ein Haar hätte er gelächelt. Das zeigte mal wieder, was ihn in letzter Zeit beschäftigte.

Sie beugte sich noch weiter vor und drückte gegen ihn. »Das Haus ist 370 Quadratmeter groß, hat einen tollen Blick auf die Bucht und ist ebenerdig. Ich fand es perfekt für Sie.«

Er fragte sich, ob sie das mit Absicht tat. Schon seit seiner Rookie-Zeit hatten sich Frauen an ihn gedrückt und an ihm gerieben, um ihm nicht sehr subtil zu zeigen, dass sie Sex von ihm wollten. Doch im Grunde glaubte er nicht, dass seine kleine Assistentin sich an ihm rieb, weil sie wollte, dass er sie auf seinen Schreibtisch warf und es ihr jetzt und hier besorgte.

Oder doch?

»Die Küche ist komplett renoviert und modernisiert worden. Was denken Sie?«

Was er dachte? Er stellte sich vor, wie sie vor ihm auf dem Schreibtisch saß und er ihr den Rock an den Beinen hochschob, denn so gerne Mark sich hübschen Brüsten widmete, war er doch eher ein Schenkel-Fetischist. Die weichen Innenseiten von Frauenschenkeln machten ihn am meisten an. Er liebte es, über die weiche, warme Haut zu streichen, die immer weicher und wärmer wurde, je höher seine Hand wanderte.

»Was denken Sie, Mr Bressler?«

Das Schweregefühl sackte bis knapp unter seinen Nabel
und stoppte, bevor es seine Lenden erreichte. »Ich koche nicht.« Vor sechs Monaten hätte er längst eine richtige Erektion gehabt.

»Das müssen Sie auch nicht.«

Diese warme Schwere war seit langem das höchste der Gefühle und das Allerletzte, was er für die Frau empfinden wollte, die sich von hinten an ihn presste. »Erklären Sie’s mir noch mal? Warum sehe ich mir Immobilien an?«

»Weil Sie umziehen wollen.«

Sich mit der linken Hand auf den Schreibtisch stützend stand er auf und balancierte den Großteil seines Gewichts auf der rechten Seite. Dass sie sich in seinen Kram einmischte und sein Leben organisieren wollte, konnte er wirklich nicht gebrauchen. »Das hab ich nie gesagt.«

Sie war gezwungen, einen Schritt zurückzutreten. »Sie haben es mal erwähnt.«

Er drehte sich um und lehnte sich mit dem Hintern an den Schreibtisch. »Wenn ich mal erwähne, dass ich sechs Monate keine Nummer mehr geschoben habe, lassen Sie dann Nutten hier antanzen?«

Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Sie haben gestern keine Nummer geschoben?«

Gott, reagierte sie denn nie wie ganz normale Frauen?

»Sie haben nicht mit Donda gevögelt?«

Mit der Reporterin von Sports Illustrated? »Nein.« Er würde nie mit einer Reporterin vögeln, für den Fall, dass sie brühwarm darüber schrieb.

»Oder mit irgendeiner anderen?«

Wie kam sie bloß darauf? »Das geht Sie überhaupt nichts an.«

Sie kniff verärgert die Augen zusammen. »Tut es doch,
wenn Sie mich nötigen, Ihnen Kondome, Gleitgel und einen Magnum-Penisring zu kaufen. Gott, es war peinlich und echt abstoßend. Und auch noch alles umsonst!«

Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich hab dran gedacht, eine Nummer zu schieben.« Sie sah stocksauer aus. Gut. Dann waren sie schon zwei. Penetrantes Weib. Sie musste sich zurückhalten und endlich aufhören, sich an ihm zu reiben, bevor er wirklich noch einen Steifen kriegte. Oder noch schlimmer, viel katastrophaler, bevor sie noch mitbekam, dass er ihn nicht hochkriegte. Dass er kein funktionierender Mann war. »Aber wenn ich an Sex denke und Kondome kaufe, heißt das noch lange nicht, dass ich es mit Ihnen treiben will. Sie können also aufhören, sich an mir zu reiben. So notgeil bin ich nun auch wieder nicht.«

Ihre großen blauen Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Was?«

»Sie sind nicht mein Typ. Ich steh nicht auf Titten, und es macht mich nicht scharf, wenn Sie Ihre Brüste an mir reiben.«

»Ich hab mich nicht an Ihnen gerieben.«

»Oh doch.« Er deutete mit dem steifen Mittelfinger auf ihre Rüschenbluse. »Ich will keinen Sex mit Ihnen. Ist nicht böse gemeint.«

Ihre Kinnlade klappte herunter. »Nicht böse gemeint? Sie versuchen schon, mich vor den Kopf zu stoßen, seit wir uns zum ersten Mal gesehen haben.«

Er senkte die Hand neben seiner rechten Hüfte auf die Schreibtischplatte. Das stimmte.

»Sie haben sich richtig ins Zeug gelegt.«

Nein, hatte er nicht. Hätte er sich richtig ins Zeug gelegt, hätte er gesagt: »Seien Sie nicht sauer. Ich bin mir sicher,
dass es Männer gibt, die Sie attraktiv finden. Ich gehöre nur nicht dazu. Ehrlich gesagt kriege ich ihn für eine Frau mit großer Klappe, Riesentitten und einer albernen Frisur einfach nicht hoch. Das geht einfach gar nicht.«

Sie blinzelte. Endlich hatte er sie schockiert, und er glaubte schon, dass sie gleich aus dem Haus stürmen würde. »Da bin ich aber erleichtert.« Ein Lächeln umspielte ihre vollen rosa Lippen. »Ich hab schon oft gekündigt oder wurde gefeuert, weil ich mich geweigert habe, mit meinem Arbeitgeber zu schlafen.« Sie rümpfte die Nase, als nähme sie einen üblen Geruch wahr. »Sie würden nicht glauben, was manche Männer von mir verlangt haben.«

Wahrscheinlich doch. Männer waren ziemlich berechenbar.

»Es ist eklig. Der letzte Typ, für den ich gearbeitet habe, wollte, dass ich ihm einen blase.«

Doch auch wenn Männer und auch manche Frauen ziemlich berechenbar waren, war sie es noch lange nicht. Sie reagierte nie, wie man es erwartete, weil sie keine normale Frau war. Sie hatte gelbe und rötlich-rosane Haare und kleidete sich wie ein abstraktes Gemälde.

Lachend schüttelte sie den Kopf. »Dass ich mir in der Beziehung bei Ihnen keine Sorgen zu machen brauche, ist eine Riesenerleichterung.«

Für einen Mann, der sich noch nie viel Mühe geben musste, eine Frau ins Bett zu kriegen, reizte ihn ihr Lachen über Gebühr. Was eine Menge sagte. »Moment. Hässlich sind Sie nicht. Dass ein Blowjob nicht in Frage käme, hab ich nie gesagt.«

Sie verschränkte die Arme unter den Brüsten, sodass sie in den goldenen Rüschen versanken. »Tja, kommt er aber
nicht.« Er hatte noch nie so große Erleichterung im Gesicht einer Frau gesehen. Ihr Lächeln war jetzt gelöst, und ihre Augen leuchteten, als hätte sie gerade im Lotto gewonnen. »Und da wir schon reinen Tisch machen, Mr Bressler, muss ich Ihnen einfach sagen, dass ich Sie auch nicht im geringsten attraktiv finde.« Sie hob eine Hand aus den vielen Rüschen und steckte sie wieder zurück.

»Gottlob«, erwiderte er stirnrunzelnd, und im selben Moment setzte sich ein dumpfer Schmerz hinter seinen Augen fest. Dieses Gespräch ging nicht in die gewünschte Richtung. Eigentlich hätte sie sauer sein und er sich ins Fäustchen lachen sollen, während er ihr nachsah, wenn sie endlich durch die Tür verschwand.




SIEBEN

Chelsea musterte den arroganten großen Kerl, der vor ihr stand, herausfordernd. Registrierte seine kräftigen Arme und die breite Brust. Das Stirnrunzeln und den harten Blick. Der Arsch mochte es nicht, wenn man es ihm mit gleicher Münze heimzahlte. »Sie haben ja keine Ahnung, wie erleichtert ich bin, dass ich nie mit Ihnen Sex haben muss.«

»Doch, ich hab eine ungefähre Vorstellung. Sie haben es jetzt schon dreimal gesagt.«

»Ich bin heilfroh, dass wir das geklärt haben.« Hässlich sind Sie nicht. Sie fand sich sogar verdammt attraktiv. Er war bloß ein typisches Sportler-Arschloch, das sich einbildete, so ein toller Hecht zu sein, dass nur Supermodels gut genug für ihn waren. »Und wenn ich mich in Zukunft nach vorne beuge, um Ihnen etwas zu erklären und Sie aus Versehen berühre, ist das keine Absicht.« Aber weil sie ihren Job unbedingt behalten wollte, schob sie noch nach: »Auch wenn ich überzeugt bin, dass viele Frauen einen Mord begehen würden, nur um Sie berühren zu dürfen.«

Er zog die Brauen über den dunklen Augen zusammen, und in Kombination mit dem schwarzen Bartschatten wirkte er ganz schön bedrohlich. »Nur Sie nicht.«

Chelsea hatte sich allerdings schon viel bedrohlicheren Dingen stellen müssen als einem launenhaften Eishockeyspieler, sodass er sie trotz seines Gewichts, seiner massigen
Gestalt und seines Zorns nicht einschüchterte. »Nein. Ich nicht.« Zeit, das Thema zu wechseln, bevor er richtig sauer wurde und sie noch feuern ließ. Oder noch schlimmer, sie erneut auf eine demütigende und sinnlose Mission schickte. Wie Kondome zu kaufen. »Ich halte Ihre Teilnahme an dem Wohltätigkeitsgolfturnier für wichtig. Erstens, weil es einem guten Zweck dient und die Presse der Veranstaltung mehr Aufmerksamkeit schenkt, wenn Sie dabei sind. Und zweitens, weil Ihre Fans Sie sehen wollen.«

»Sind wir schon wieder bei dem Thema?« Er schloss entnervt die Augen und stöhnte. »Gott, Sie sind wie eine Zecke, die sich in meinen Kopf bohrt. Ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich nicht spielen kann. Ich würde mit jedem verdammten Schlag über Par spielen.«

Erst ein Pitbull, jetzt eine Zecke. Schmeichelhaft. »Ihr Spielergebnis ist nicht der springende Punkt.«

»Das Spielergebnis ist immer der springende Punkt.« Er griff nach seinem Stock und richtete sich zu voller Größe auf. »Ich nehme an keinem Spiel teil, das ich nicht gewinnen kann.«

»Zweiter zu werden ist für Sie kein Grund zum Feiern.«

»Allerdings.«

»Dieser Wettkampf dient einer guten Sache. Sinn und Zweck der Teilnahme an einer Wohltätigkeitsveranstaltung ist nicht, ob man Erster, Zweiter oder Dritter wird. Dabei sein ist alles.« Als er den Mund aufklappte, um zu widersprechen, hob sie abwehrend die Hand. »Denken Sie drüber nach. Mir bleibt noch eine Woche, bevor ich Bescheid sagen muss.«

Er ließ sie einfach stehen. »Hören Sie auf, sich in mein Leben einzumischen.«


»Ich will Ihnen nur helfen.« Sie folgte ihm hartnäckig. »Aber ich bin ratlos, weil mir nicht klar ist, was Sie brauchen. «

Er blieb so unvermittelt stehen, dass sie fast gegen ihn prallte.

»Sie sind der Einzige, für den ich je gearbeitet habe, der keine absurd lange Liste für mich hat. Sie haben überhaupt keine. Sagen Sie mir, was ich für Sie tun soll.«

Er plusterte sich auf. »Sie brauchen nichts für mich zu tun.«

Unerschrocken stellte sie sich vor ihn und blickte hoch in sein Gesicht. Das Licht, das aus dem vorderen Bereich des Hauses kam, fiel über seine Nase und seine Brust. Sein Mund war noch verkniffener als sonst. »Die Chinooks zahlen mir gutes Geld, damit ich Ihnen helfe.«

»Egal, was Sie kriegen, ich zahle Ihnen das Doppelte, wenn Sie kündigen.«

Irgendwie bezweifelte sie, dass er ihr zwanzig Riesen geben würde. »Es geht mir nicht nur ums Geld«, schwindelte sie. »Ich finde Erfüllung in meiner Arbeit. Sie brauchen mich, und …«

»Ich brauche Sie nicht.«

»… und«, fuhr sie unbeirrt fort, »wenn Sie mir nicht sagen, womit ich Ihnen helfen kann, muss ich mir weiterhin selbst was einfallen lassen.«

»Na schön. Sie können den siebentausend Eishockeyfans antworten, die Ihnen so am Herzen liegen.«

Es war ja nicht so, als hätte sie noch nie Fanpost beantwortet. »Was soll in der E-Mail drinstehen?«

»Eine E-Mail für alle ist mir zu unpersönlich.« Er schlug einen Bogen um die Treppe und steuerte auf den dunklen Flur zu. »Sie sollten jede einzeln beantworten.«


Sie blieb wie angewurzelt stehen und rief ihm entgeistert nach: »Was?«

»Schreiben Sie allen Fans persönlich«, wiederholte er, und seine Stimme verhallte hinter ihm.

Obwohl ihr der Schreck in die Glieder gefahren war, zwang sie sich, ihm zu folgen. »Ich dachte, eine ›Danke für Ihr Mitgefühl-Blabla‹-E-Mail wäre ausreichend.«

»Blabla ist zu unpersönlich.« Er betrat einen gewaltigen Raum mit einem der imposantesten Fernseher, die sie je gesehen hatte, einer riesigen Ledercouch, einer großen Chaiselongue und drei Pokertischen. Sie blieb in der Tür stehen.

»Schreiben Sie, wie viel mir ihre Briefe bedeuten«, rief er ihr zu. »Und beziehen Sie sich individuell auf jede Mail, damit sie glauben, ich hätte sie persönlich gelesen.«

»Was für ein Arschloch«, flüsterte sie.

Er fuhr herum und warf ihr einen finsteren Blick zu. »Haben Sie Arschloch zu mir gesagt?«

Die Hälfte seiner Knochen mochte zertrümmert gewesen sein, aber sein Gehör funktionierte einwandfrei. Also deutete sie dreist auf die Pokertische und log das Blaue vom Himmel. »Nein. Ich sagte: ›Pokertische auch noch.‹ Spielen Sie viel Poker?«

»Früher ja.« Er schnappte sich die Fernbedienung von einem Beistelltischchen und wandte sich zum Fernseher. »Legen Sie jetzt langsam mit den E-Mails los.«

Arschloch, formte sie hinter seinem Rücken trotzig mit den Lippen. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und begab sich zurück ins Büro im vorderen Bereich des Hauses. Das dumpfe Klappern ihrer hölzernen Keilabsätze auf den Fliesen klang wie Totengeläut. »Siebentausend E-Mails«, stöhnte sie. Zehntausend Dollar.


Sie zog sich den Stuhl hinterm Schreibtisch hervor, auf dem Mark vorhin gesessen hatte, und rief ihre Schwester an. »Ich muss wissen, wen ich kontaktieren muss, wenn ich auf Marks Gästebuch auf der Chinooks-Website zugreifen will«, erklärte sie. »Die E-Mail-Adressen der Leute, die sich eingetragen haben, sind nämlich nicht zu sehen.« Nach weiteren langatmigen Erklärungen schnappte sie sich aus einer Schublade einen Stift und einen Klebezettel-Block und notierte sich einen Namen und eine Nummer. Dann rief sie den Administrator der Website an, der sich zum Glück nach einigem Hin und Her überzeugen ließ, dass sie keine Irre war. Also gab er ihr den Link zum Arbeitsbereich sowie die Zugangsdaten, und innerhalb weniger Minuten war sie drin. Babyleicht. Doch jetzt kam der schwierige Teil, nämlich die vielen Briefe zu beantworten.

Das erste Dutzend Nachrichten enthielt von Herzen kommende Genesungswünsche für Mark. Alle Fans schienen sich große Sorgen um ihn zu machen und ihn wie einen Helden zu verehren. Chelsea klickte auf »Antworten« und schrieb im Grunde allen dasselbe:


Herzlichen Dank für Ihre Anteilnahme und dass Sie sich die Zeit genommen haben, mir zu schreiben. Ihr Mitgefühl und Ihre Unterstützung bedeuten mir sehr viel. Mir geht es gut, und ich fühle mich mit jedem Tag besser.

Mark Bressler


Nach einer Dreiviertelstunde stupider Arbeit stieß sie auf:


Hallo, Mark, 
ich bin Lydia Ferrari.



Chelsea grinste. Ferrari. Klar.

Wir haben uns wenige Monate vor Deinem Unfall in der Lava Lounge kennengelernt. Ich trug mein grünes Mini-T-Shirt-Kleid, und Du hast gesagt, ich sähe aus wie Heidi Klum.


Chelsea verdrehte die Augen und las weiter.

Wir hatten in meiner Wohnung in Redmond Sex. Es war eine der schönsten Nächte meines Lebens. Ich hab Dir meine Nummer gegeben, doch Du hast mich nie angerufen. Zuerst war ich verletzt, aber als ich von Deinem Unfall hörte, war ich sehr traurig. Ich hoffe, Du wirst bald wieder gesund.

Lydia


Sie wusste nicht, was schlimmer war. Dass Lydia mit einem Mann geschlafen hatte, den sie in einer Bar kennengelernt hatte, oder dass sie sich in einem öffentlichen Forum dazu bekannte. Was Marks Verhalten betraf, war sie nicht überrascht. Angewidert ja, aber nicht überrascht. Schließlich war er Profisportler.

Liebe Lydia, schrieb sie zurück.

Sorry, dass ich mit Dir im Bett war und mich nie mehr bei Dir gemeldet habe. In der Beziehung bin ich ein ziemlicher Arsch. Ich möchte mich im Namen aller Männer, die je einer Frau versprochen haben, sie anzurufen, und es nie getan haben, bei Dir entschuldigen. Andererseits, was hast Du erwartet, Lydia? Arbeite an
Deinem Selbstwertgefühl, und hör auf, mit Männern zu schlafen, die Du in Bars kennenlernst.


Chelsea lehnte sich zufrieden zurück und las sich das Geschriebene noch einmal durch. Doch statt auf »Antworten« klickte sie auf »Entfernen« und löschte Lydias unangemessenen Brief samt ihrer Antwort.

Der nächste Brief begann so:


Mark, Du Wichser,

Karma kann ganz schön beschissen sein. Der Schlag, den Du Marleau verpasst hast, war verdammt noch mal regelwidrig. Ich bin froh, dass Du im Koma liegst.

Dan aus San Jose


Auch diese Nachricht löschte sie. Etwas so Schreckliches zu schreiben war unverzeihlich, und sie war nicht der Meinung, dass sie Dan auch noch mit einer Antwort belohnen sollte.

Sie beantwortete noch ein paar Mails und las dann:


Mark, mein Sohn und ich verpassen kein einziges Chinooks-Heimspiel und lassen uns nie eine Gelegenheit entgehen, Sie spielen zu sehen. Sie sind eine Inspiration für meinen achtjährigen Sohn Derek, der Sie letzten Sommer im Eishockey-Jugendcamp kennenlernen durfte. Sie waren sein Trainer und lehrten ihn, niemals aufzugeben. Er spricht ununterbrochen von Ihnen und will aufgrund Ihrer Ermutigung später Eishockey-Profi werden.

Mary White



Verwundert hob Chelsea den Blick vom Monitor und betrachtete die Poster, Trophäen und anderen Erinnerungsstücke im Raum. Ein Chinooks-Trikot mit der Nummer »12« auf dem Rücken und dem Namen »BRESSLER« quer über der Schulterpartie hing in Plexiglas unter einem zerbrochenen Eishockeyschläger an der Wand. An einer anderen Wand hing ein Bild von Mark im tiefblauen Trikot, auf dem seine Haare verklebt und verschwitzt wirkten. Ein breites Lächeln umspielte seine Lippen und ließ seine geraden weißen Zähne aufblitzen. In der Hand hielt er einen Puck mit einem weißen Stoffklebestreifen, auf dem die Zahl »500« geschrieben stand.

Alle diese Andenken bedeuteten ihm etwas und erzählten die Geschichte seines Lebens. Eines erfüllten Lebens, das aus Heldenverehrung, Eishockey, Sex mit x-beliebigen Frauen und Inspiration für kleine Jungs bestand.

Seine Version kannte sie nicht. Und verstand sie ehrlich gesagt auch nicht. Er besaß so viel, hatte solches Glück und war doch so wütend. Es war, als hätte er einen Schalter umgelegt und den lachenden, lächelnden Mann aus den Interview-Ausschnitten von sich abgekappt. Der Mark Bressler, den sie kannte, war eher wie der Mann aus den Videoclips, auf denen er die Fäuste schwang und auf dem Eis Zweikämpfe gewann.

Nein, sie verstand seine Wut und seine düstere Stimmung nicht, doch sie wurde auch nicht dafür bezahlt, ihn zu verstehen. Sie sah wieder auf den Computerbildschirm und machte mit der Arbeit weiter.

Liebe Mary, schrieb sie.

Es hat mir Freude gemacht, Derek letzten Sommer zu trainieren. Es freut mich zu hören, dass er nicht aufgeben
will. Eines Tages werde ich kommen, um ihn in der NHL spielen zu sehen.

Ciao,

Mark Bressler


Sie scrollte zur nächsten Mail und nahm sich vor, Mark auf das Jugend-Eishockeycamp anzusprechen. Gefallen würde ihm das nicht. Er würde ihr wahrscheinlich Penetranz vorwerfen und dass sie versuchte, sein Leben zu organisieren. Er würde sie als Zecke beschimpfen, aber irgendwer musste sein Leben ja managen.

Nach zehn weiteren Nachrichten in vierzig Minuten stand sie auf und streckte sich. In dem Tempo bräuchte sie ewig, um die Briefe fertig zu kriegen, und vermutlich war genau das der Grund, warum er es ihr aufgetragen hatte. Sie ließ die Arme wieder sinken und lief durchs Haus zum Freizeitraum. Das Licht von den vielen Bleiglasfenstern warf milchige Flecken auf den Fußboden aus Stein und Holz und vermittelte ihr das Gefühl, sich in einer Villa in der Toskana aufzuhalten. Sie fragte sich, ob seine Exfrau das Haus ausgesucht hatte, denn auch, wenn sie nur wenig über Mark wusste, schien es seinem Geschmack nicht zu entsprechen. Er schien ihr mehr der Typ zu sein, der auf moderne Architektur stand.

Der Teppich in dem riesigen Raum ließ das Klappern ihrer Sohlen verstummen. Im Fernsehen liefen gerade die 12-Uhr-Nachrichten mit der Wettervorhersage für die nächste Woche. Der Ton war so leise gedreht, dass sie ihn kaum hörte. Die Vorhänge standen offen, und die späte Morgensonne strömte durch die große Verandatür, ließ den Teppich zu einem helleren Beige verblassen und reichte nur bis knapp vor die große Chaiselongue, auf der Mark lag und schlief. Seine
rechte Hand ruhte auf seinem Bauch, wobei die blaue Schiene einen starken Kontrast zu seinem weißen T-Shirt bildete; die linke lag neben ihm, mit der Handfläche nach oben, die Finger um die Fernbedienung. Die permanente Sorgenfalte zwischen seinen Augenbrauen war verschwunden, seine Stirn glatt. Er wirkte jünger, weicher als sonst, was ihr angesichts des kantigen Gesichts und der dunklen stacheligen Bartstoppeln seltsam vorkam.

Wenn ich mal erwähne, dass ich sechs Monate lang keine Nummer mehr geschoben habe, lassen Sie dann hier Nutten antanzen?, hatte er gefragt, und sie biss sich auf die Lippe, um nicht loszuprusten und ihn aufzuwecken. Sie hatte mal für einen Comedian gearbeitet, der sie tatsächlich gebeten hatte, ihm eine Nutte zu organisieren. Er war Stammkunde bei einem speziellen Begleitservice gewesen und hatte gewollt, dass Chelsea die Frau abholte, bei ihm absetzte und zwei Stunden später zurückkam, um sie wieder nach Hause zu fahren. Als Chelsea sich weigerte, hatte der Comedian der Frau stattdessen ein Taxi bezahlt.

Anders als der Comedian hatte Mark Bressler bestimmt kein Problem damit, »an die Frau zu kommen«. Er sah blendend aus und hatte eine unverfälschte sexuelle Aura, die ihn umgab wie eine Giftwolke. Wenn er nicht gerade einen Fetisch hatte, konnte sie sich nicht vorstellen, dass er sich Nutten kommen ließ.

Sie lief zu den schweren Vorhängen und zog sie zu. Nur gut, dass sie sich nicht mehr so leicht kränken ließ. Hätte er die Bemerkungen über ihre großen Titten vor ein paar Jahren gemacht, wäre sie in Tränen ausgebrochen und aus dem Haus gerannt, was vermutlich genau der Grund war, warum er sie beleidigt hatte.


Mal wieder.

Als sie sich wieder zum Raum wandte, rieb er sich mit der verletzten Hand über Bauch und Brust, wobei das Kratzen seiner Schiene neben den leisen Stimmen aus dem Fernseher kaum hörbar war. Er schlug die Augen nicht auf, und sie fragte sich, ob sie ihn zum Mittagessen wecken sollte. Stattdessen schlich sie sich auf Zehenspitzen aus dem Raum. Lieber den schlafenden Bären nicht wecken.

Sie begab sich wieder an die Arbeit und beantwortete FanPost. In den nächsten zwei Tagen schrieb sie hauptsächlich neutral gehaltene Antworten oder löschte unangemessene Nachrichten. Am Mittwoch nahm sie sich eine Auszeit, um Mark zu einem Arzttermin zu fahren, und am Donnerstag chauffierte sie ihn zum Verizon-Telefonladen. Beide Male war er ein so schrecklicher Beifahrer, dass sie damit drohte, ihn in ihrem Honda rumzukutschieren, wenn er nicht die Klappe hielt.

Er tat es. Ein paar Minuten.

»Verdammte Scheiße!«, fluchte er, als sie ihn an jenem Donnerstagnachmittag vom Verizon-Telefonladen nach Hause fuhr. »Der ist uns fast in die Seite reingefahren.«

»Knapp vorbei ist auch daneben«, zitierte sie ihre Mutter.

»Anscheinend nicht, sonst wäre Ihr Wagen nicht so eingebeult. «

Ihr Honda war nicht »so eingebeult«. Er hatte ein paar unbedeutende Parkplatzdellen. »Das war’s. Von jetzt an nehmen wir meinen Wagen. Sie beschimpfen mich als Zecke und Nörglerin, aber Sie sind der schlimmste Beifahrer im ganzen Staate Washington und halb Oregon.«

»Sie kennen gar nicht alle Beifahrer in Washington und halb Oregon.«


Sie ignorierte seinen Kommentar. »Sie meckern, wenn ich zu schnell ausschere. Sie motzen, wenn es nicht schnell genug geht. Sie murren, wenn ich bei Gelb über die Ampel fahre, und nörgeln, wenn ich halte«, schimpfte sie. »Für jemanden, der im Leben so viel hat, beklagen Sie sich ganz schön viel.«

»Sie wissen einen Scheiß über mein Leben.«

»Ich weiß, dass Sie sich langweilen. Sie brauchen ein Hobby. Eine Aufgabe.«

»Ich brauche kein Hobby.«

»Ich finde, Sie sollten sich beim Jugend-Eishockeycamp engagieren. Aus Ihren Fanbriefen weiß ich, dass Sie das Leben dieser Kinder positiv beeinflusst haben.«

Er sah aus dem Beifahrerfenster und schwieg, bevor er murmelte: »Falls Sie es noch nicht kapiert haben, ich kann nicht mehr Schlittschuhlaufen.«

»Als ich mit meiner Schwester und Jules beim Stanley-Cup-Finale war, ist mir aufgefallen, dass die Chinooks-Trainer nur hinter der Bank rumstehen, mürrisch dreinblicken und viel rumschreien. Das können Sie auch. Im Mürrisch-Dreinblicken und Rumschreien sind Sie super.«

»Ich hab Sie nie angeschrien.«

»Sie haben gerade ›Verdammte Scheiße‹ geschrien.«

»Ich hab die Stimme erhoben, weil Sie mich fast umgebracht hätten. Ich hab schon mal einen Totalschaden überlebt und keine Lust, mich von einer Kleinwüchsigen um die Ecke bringen zu lassen, die kaum übers Armaturenbrett lugen kann.«

Vielleicht erklärte das, warum er sich so schrecklich aufführte, wenn sie ihn umherfuhr. Er hatte furchtbare Angst vor einem neuen Unfall. Was natürlich sein Arschloch-Verhalten
zu Hause nicht erklärte. »Ich sehe sehr gut, und ich bin 1,53 Meter groß.« Sie hielt an einer roten Ampel und warf ihm einen strafenden Blick zu. »Um als Kleinwüchsige anerkannt zu werden und an der alljährlichen LPA-Konferenz teilnehmen zu dürfen, müsste ich 1,50 Meter oder darunter sein.«

Als er sich zu ihr wandte, waren seine Augenbrauen bis über den Rahmen seiner Sonnenbrille hochgezogen.

»Was ist?«

Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Sie kennen die erforderliche Körpergröße für Kleinwüchsige?«

Achselzuckend blickte sie hoch zur Ampel. »Wenn man als Kind auf dem Schulhof als Liliputaner gehänselt wird, schlägt man so was eben nach.«

Er lachte, aber sie fand es nicht lustig. Immerhin lachte er jetzt schon mal, aber leider über sie. Als die Ampel auf Grün sprang, gab sie Gas. Und wieder war es ihm gelungen, das Thema zu wechseln. »Einer der Briefe, die ich gestern beantwortet habe, war von Mary White. Sie haben ihren Sohn Derek trainiert.«

Er wandte sich ab und starrte wieder aus dem Beifahrerfenster. Nach sekundenlangem Schweigen sagte er: »Ich erinnere mich an keinen Derek.«

Sie wusste nicht, ob das die Wahrheit war oder ob er ihr nur das Maul stopfen wollte. »Das ist schade. Seine Mutter hat mir den Eindruck vermittelt, dass Sie ein großartiger Trainer waren.«

»Irgendwann heute müssen Sie mein Telefon programmieren«, verkündete er. Thema erledigt. »Ich gebe Ihnen eine Namensliste, und Sie schlagen die Nummern nach.«

Sie würde das Thema ruhen lassen. Vorerst jedenfalls. »Ein
Handy zu programmieren ist kinderleicht.« Weil ihm sein Mobiltelefon abhandengekommen war und er seine Nummern nicht auf der Secure Site von Verizon gesichert hatte, hatte er alles verloren. Klar, es war leicht, aber alle seine Nummern zu recherchieren und einzugeben würde sie Zeit kosten. Zeit, die sie lieber dazu nutzen würde, sich durch die Fanpost zu kämpfen. »Das können Sie auch selbst.«

»Ich werde nicht dafür bezahlt«, brummte er, während sie in die Garage fuhren. »Sie schon.«

Als sie das Haus betraten, war ein Reinigungsdienst dabei, Staub zu saugen und sämtliche Fenster zu putzen. Mark kritzelte eine Namensliste und reichte sie ihr samt Handy. »Das sollte für den Anfang reichen«, murmelte er und verschwand im Aufzug.

Chelsea stöpselte das Telefon ein, um es richtig aufzuladen, bevor sie sich wieder an Marks Computer setzte und weiterschuftete. Während sie einen Fanbrief beantwortete, landete eine neue E-Mail in seinem Posteingang. Für den Fall, dass sie von einem Grundstücksmakler kam, öffnete sie Marks E-Mail-Programm. Der Absender sprang ihr ins Auge, und sie öffnete die Nachricht.

Coach Mark, stand darin.

meine Mom hat mich lesen lassen, was Sie geschrieben haben. Ich hoffe, Sie werden bald wieder gesund. Ich hab das Bremsen geübt, wie Sie mir gesagt haben. Ich werde richtig gut, Sie sollten mal sehen.

Derek White


Derek White? Wie war der Junge an Marks E-Mail-Adresse gelangt? War er nicht erst acht? Wäre er älter gewesen, hätte
sie es vielleicht mit der Angst zu tun bekommen. So war sie nur leicht beunruhigt.

Derek, schrieb sie zurück.

schön, von Dir zu hören. Ich weiß noch nicht, ob ich dieses Jahr im Eishockey-Camp sein werde. Falls nicht, wirst Du mir auch fehlen. Es freut mich zu hören, dass Du trainierst, und ich würde sehr gern sehen, wie gut Du wirst.

Coach Mark

 



PS: Wie hast Du es geschafft, an meine E-Mail-Adresse zu kommen?






ACHT

Am Freitagnachmittag freute sich Mark darauf, den ganzen Tag nichts anderes zu tun, als sich irgendwelchen Mist in der Glotze reinzuziehen. Doch wie ständig in letzter Zeit schien sich alles gegen ihn verschworen zu haben. »Diese doppelte Verlängerung gegen Colorado in der regulären Saison war mörderisch. Eins der härtesten Spiele, die ich je gespielt habe«, meinte Sam Leclaire, während er eine Flasche Corona an seine Lippen führte. Das Licht im Raum streichelte das schwarz-violette Veilchen, das sein rechtes Auge zierte.

»Schön war das nicht. Vor allem, als du die doppelte kleine Strafe absitzen musstest«, stimmte Mark zu, der seine vier Eishockey-Kumpels ansah, die sich auf seinen Sofas und Sesseln im Freizeitraum fläzten. Durch die offenen Glastüren konnte man auf der Veranda noch zwei Männer sehen, die Golfbälle durch den Garten und in die dichte, niedrige Hecke schlugen. Hinter der Hecke lag der Golfplatz von Medina, und Mark hoffte schwer, dass die Bälle nicht aufs Grün segelten, sonst würde er vom Golfplatzaufseher, alias Kenneth der Nazi, was zu hören kriegen. Kenneth war für ihn nur ein zusätzlicher Grund, so schnell wie möglich aus Medina zu verschwinden.

»Hensick hat eine Schwalbe hingelegt. Die schwule Sau hat sich auf dem Eis gewälzt wie ein Mädchen und sich lächerlich gemacht.«


Was vielleicht sogar stimmte, aber trotzdem nicht hieß, dass Sam ihm kein Bein gestellt hatte. Ihm zur Sicherheit noch eine reingehauen und Colorado so das Powerplay geschenkt hatte.

Vor einer halben Stunde waren die Jungs ohne Vorwarnung bei ihm aufgekreuzt. Diesen kleinen Überfall hatten sie bestimmt organisiert, weil sie genau wussten, dass er sie am Telefon abgewimmelt hätte. Er gab es nur widerwillig zu, aber er war froh, dass sie einfach so reingeschneit waren. Die meisten dieser Männer kannte er schon ewig. Er hatte sie als Kapitän geführt, aber sie waren nicht nur Mannschaftskameraden, sondern seine Freunde. Standen ihm nahe wie Brüder, und das Fachsimpeln mit ihnen fehlte ihm. Wie sehr, wurde ihm jetzt erst bewusst.

Heute sahen sie alle leicht abgekämpft aus. Wie Krieger, die mit Mühe und Not eine Schlacht überlebt hatten. Die zwei Verteidiger auf der Veranda sahen am schlimmsten aus. Vlad Fetisov, zuständig für die Deckungsarbeit auf der linken Seite, war an der Augenbraue genäht worden, während Andre Courtoure, der Enforcer der Mannschaft, eine Schnittwunde auf dem Kinn hatte, die mit einem Butterfly-Klebestreifen fixiert worden war. Ersatzkapitän Walker Brooks, der sich drinnen bei ihnen aufhielt, trug am linken Knie eine Bandage. Natürlich war da noch Sams Veilchen, aber Sam hatte immer eins. Er war ein guter Kerl, immer zum Lachen und Scherzen aufgelegt, doch tief im Inneren quälte ihn etwas. Etwas, das er gern auf dem Eis abreagierte. Was ihn für die Mannschaft gleichermaßen zu einer Bürde wie zu einem wertvollen Spieler machte.

»Es kursiert das Gerücht, dass Eddie uns verlässt«, informierte Stürmer Daniel Holstrom sie, der auf einem Platz neben
der Chaiselongue thronte. Leider hatte Daniel es bisher versäumt, seinen Play-offs-Bart abzurasieren, und der blonde Wuchs an Wangen und Kinn sah mottenzerfressen aus.

Frankie »der Heckenschütze« Kawczynski hob eine Flasche Corona an seine Lippen. »Spielt der nicht sowieso schon in den schwedischen Ligen?«

»Nicht Eddie ›der Adler‹. Assistenztrainer Eddie«, stellte Daniel klar.

»Was?« Walter warf Daniel einen ungläubigen Blick zu. »Eddie Thornton?«

»Thorny?«

»Hab ich jedenfalls gehört. Er verpflichtet sich als Assistenztrainer in Dallas.«

»Wo hast du das gehört?«, wollte Mark wissen.

»Hier und da. Und ich wette, dass es stimmt. Immerhin ist Thorny nie mit Larry klargekommen«, fügte er hinzu und bezog sich auf den Cheftrainer der Chinooks, Larry Nystrom.

»Nystrom kann aber auch ein echter Kotzbrocken sein«, meinte Frankie, der links von Mark in einem Sessel saß, ein großer Junge aus Wisconsin, dessen Körpergröße und Masse schon viele gegnerische Spieler getäuscht hatte. Frankie war so beweglich wie eine Ballerina, mit einem Schlagschuss, der bei 184 km/h gemessen wurde. Nur 4,8 km/h langsamer als der von Rekordhalter Bobby Hull. Mark hatte geholfen, Frankie auszuwählen, als Mark und der inzwischen verstorbene Eigner der Mannschaft, Virgil Duffy, vor ein paar Jahren die NHL-Talentziehungen verfolgt hatten.

Mark zuckte mit den Achseln. »Larry war immer schon ein fairer Kotzbrocken.«

»Stimmt«, pflichtete Frankie ihm bei. »Aber wisst ihr noch, wie er total cholerisch wurde und rot anlief, als Tampa
uns vor ein paar Spielzeiten unsere Ärsche auf dem Tablett serviert hat? Ich dachte, ihm platzt gleich ein Hirngefäß und das Blut spritzt ihm aus den Augen.«

»Cholerisch?« Mark lachte. »Hast du mal wieder gelesen? «

»Anders als der Großteil von euch hab ich ein paar Jahre studiert, bevor ich gedraftet wurde.«

Sosehr die Jungs manchmal auch nervten, Mark fehlte die ständige Flachserei. Er deutete auf sein Kinn und fragte Daniel: »Was willst du noch mit dem Flaum?« Er und der Stromster hatten in den vergangenen sechs Spielzeiten in derselben Angriffslinie gespielt. Der Schwede war noch in seinem Rookie-Jahr von den Chinooks gezogen worden. Im selben Jahr, in dem Mark zum Kapitän ernannt wurde.

»Mir gefällt’s.«

»Du hättest mal Blakes Bart sehen sollen.« Sam lachte und trank einen Schluck aus seiner Flasche. »Er sah aus, als hätte ihm jemand mit Wachsstreifen das Gesicht enthaart. Wie ein Brazilian Waxing, das sich meine Exfreundin immer untenrum machen ließ.«

Mark warf einen verstohlenen Blick zur Tür. Die Jungs wussten nicht, dass sich im Haus eine Frau aufhielt. Wo genau seine kleine Assistentin sich rumtrieb, wusste er nicht. Als er seine Gäste reingelassen hatte, war sie jedenfalls nicht im Büro im vorderen Bereich des Hauses gewesen.

»Es war schlimm«, stimmte Walker zu. »Aber meiner Meinung nach war Johans Bart …« Er verstummte und richtete seine Aufmerksamkeit auf Marks Schritt, aus dessen Jogginghose plötzlich American Woman ertönte. Auch die anderen in der Runde machten neugierige Gesichter. Mark schob die Hand in die Nylontasche der Hose, die zur Innenseite
seines Schenkels verrutscht war, und wühlte neben seinem Gemächt herum. Während The Guess Who besagte amerikanische Frau warnten, sich von ihnen fernzuhalten, beförderte er sein neues Handy zutage, auf dessen Bildschirm ein Foto von Chelsea aufblinkte. »Ja?«

»Hallo, ich bin’s.«

»Das dachte ich mir. Klären Sie mich über American Woman auf!«

»American Woman ist ein Song, der von The Guess Who geschrieben und performt und später von Lenny Kravitz gecovert wurde.«

»So schlau bin ich auch. Warum dudelt es auf meinem Handy?«

»Das ist mein Spezial-Klingelton, damit Sie wissen, dass ich es bin. Im Hinblick auf unser Verhältnis fand ich das treffend.«

»Wo sind Sie, und warum rufen Sie an?«

»In der Küche. Ich mache eine Pause von der Fanpost und wollte nur wissen, ob Sie oder Ihre Gäste etwas brauchen.«

Da war es wieder. Brauchen. »Die Jungs könnten bestimmt noch ein Bier vertragen.«

»Dacht ich’s mir doch. Wie viele Männer sind es denn?«

»Sechs, wenn man Vlad mitzählt, aber der trinkt heute nichts.« Was, wie Mark aus seinem jahrelangen Umgang mit dem Russen wusste, bedeutete, dass er einen Kater hatte. Mark klappte das Telefon zu, hob die Hüfte an und schob es wieder in die Hosentasche. Wenn die Jungs sich sonst bei ihm zu Hause zum Trinken, Pokerspielen oder auch zu beidem trafen, waren sie unter sich, und er wusste nicht, wie sie auf eine Frau reagieren würden. »Das war meine Assistentin«, erklärte er verlegen. »Sie bringt Biernachschub.«


Sam süffelte sein Corona aus und stellte die leere Flasche auf einem Beistelltischchen ab. »Du hast eine Assistentin?«

»Schon eher eine Nervensäge.« Mark schob einen Finger unter seine Schiene und kratzte sich am Handrücken. »Die Chinooks haben mir ständig irgendwelche Krankenschwestern auf den Hals gehetzt, die mir den Puls messen und dafür sorgen sollten, dass ich jeden Tag scheiße. Ich hab es gehasst, dass sie mir nie von der Seite wichen und mich nicht aus den Augen ließen, deshalb glaubte die Verwaltung vielleicht, dass sie mehr Glück hätten, wenn sie mir eine Assistentin schicken.«

»Wie ist sie denn?«

»Verdammt nervig.« Mark lehnte sich an die weiche Ledercouch zurück. »Ihr werdet schon sehen.«

Nur wenige Minuten später betrat sie den Raum, alle energiegeladenen 152 Zentimeter von ihr (und kein Millimeter mehr!), und brachte einen mit Eis gefüllten Sektkübel voller Bierflaschen mit. »Hallo, die Herren! Bleiben Sie ruhig sitzen«, flötete sie, obwohl keiner Anstalten machte aufzustehen. Sie trug wieder die großen klobigen Schuhe, die sie so toll fand, und einen kurzen Lederrock mit einem Tiermuster drauf – Zebra vermutlich. Auf ihrer sackartigen Bluse prangte vorn eine Riesenschleife, und ihr neonpinkes Handy klemmte an dem funkelnden roten Gürtel, der ihre Taille umschlang. In der kurzen Zeit, in der sie für ihn arbeitete, war Mark aufgefallen, dass ihre Oberteile immer sehr schlabberig waren und ihre Unterteile knalleng. Ob sie sich einbildete, dass weite Blusen ihren großen Busen kaschierten? Fehlanzeige. »Ich bin Chelsea Ross, Mr Bresslers persönliche Assistentin.« Sie beugte sich vor, um den Kübel auf dem Couchtisch abzustellen, und Mark sah, wie Frankies Blick
zu ihrem hübschen kleinen Po im schwarz-weiß gestreiften Leder glitt. »Ich hab noch Bier mitgebracht. Interesse?«

Alle vier Männer hoben die Hände wie Pennäler auf der Schulbank.

»Sie kommen mir so bekannt vor«, meinte Walker nachdenklich und legte den Kopf schief, um sie genauer zu betrachten.

Das hatte Mark auch immer gedacht.

Sie schnappte sich eine Bierflasche aus dem Kübel und öffnete sie. »Kennen Sie Schatten der Leidenschaft?«

»Nein.«

»Jemals Slasher Camp gesehen?«

»Nein.«

Sie reichte Walker das Corona. »Killer Valentine? Prom Night 2? He Knows It’s You?« Sie wandte sich wieder zum Kübel. »Motel on Lake Hell?«

»Vergessen Sie nicht den ›Go Meat‹-Werbespot«, erinnerte Mark sie ironisch. »Den, in dem Sie ein Cheerleader-Kostüm getragen haben.«

Lachend zog sie noch ein Bier aus dem Eis. »Gut zu wissen, dass Sie aufgepasst haben.«

Wassertröpfchen rannen über ihre Finger, glitten über die Flasche und tropften in den Kübel. Klar passte er auf. Zu sehr, auch wenn er nicht wusste, warum. »Chelsea ist vielseitig begabt. Unter anderem ist sie eine Scream-Queen«, informierte er die Jungs.

Daniel blickte zu ihr auf, als sie auf ihn zutrat. »Sie sind was?«

»Ich bin Schauspielerin.« Sie reichte dem Schweden die Flasche und schüttelte die Tröpfchen von ihren Fingern. »Ich bin erst vor kurzem aus L.A. hierher gezogen.«


»Und Sie haben Hauptrollen in Horrorfilmen gespielt?«, fragte Walker beeindruckt.

»Schön wär’s.« Sie schüttelte den Kopf und begab sich zurück zum Couchtisch. »Ich hatte keine Hauptrollen in Horrorfilmen, hab aber in einigen mitgespielt. Die größte Rolle hatte ich in Slasher Camp. Ich bin schon in der ersten halben Stunde mit der Axt erschlagen worden.« Sie wühlte im Eis und zog noch ein Corona heraus. »Die Menge an Blut war echt absurd. Die Szene wurde nachts im Wald gedreht und machte es erforderlich, dass ich praktisch nackt war. Sie haben das falsche Blut nicht mal aufgewärmt, bevor sie es mir auf den Hals gekippt haben. Das ganze eklige Zeug schoss über meine Brust und durchnässte meine Unterwäsche. Ich hätte mich fast zu Tode gefroren.«

Verdutztes Schweigen senkte sich über den Freizeitraum, während Mark, wie jeder andere Mann in Hörweite sicher auch, sich ihre nackten Brüste vorstellte, überströmt mit falschem Blut, und mit Nippeln, die vor Kälte hart waren. Herrgott, in seinem Bauch breitete sich das Gefühl der Schwere wieder aus.

Es war Sam, der das Schweigen schließlich brach. »Wie hieß der Film noch mal?«

»Slasher Camp. Ich hab Angel gespielt, die nuttige beste Freundin der Hauptdarstellerin.« Sie öffnete das Corona und warf den Kronkorken in den Kübel. »In vielen Horrorfilmen ist die Schlampe eine Metapher für eine sittenlose Gesellschaft und muss getötet werden. Man kann die Schlampe durch den kiffenden Jungen ersetzen, aber die Aussage bleibt immer dieselbe: Unmoralisches Verhalten muss bestraft werden, während die jungfräuliche, blütenreine Heldin den Bösewicht umbringt und überlebt.« Sie atmete tief durch. »Bei
Folterpornos wie Turistas und den Hostel-Filmen habe ich für mich die Grenze gezogen. Zwischen metaphorischen Stereotypen in der Gesellschaft und sexueller Vergegenständlichung besteht ein Riesenunterschied.«

Was? Was zum Geier bedeutete das?

»Solche Filme zieh ich mir nicht rein. Sie jagen mir eine Heidenangst ein«, erklärte Frankie und schnippte plötzlich mit den Fingern. »Ich hab’s. Sie sehen aus wie die Kleine aus der PR-Abteilung.« Er hob die Hände, als wollte er sich zwei Melonen vor die Brust halten, besann sich aber schnell eines Besseren und ließ sie wieder sinken. »Wie heißt sie noch?«

»Bo.« Sie lief um den Tisch herum zu Frankie. »Bo Ross. Sie ist meine Zwillingsschwester.«

»Himmel. Mini-Pit.« Na klar. Das lag auf der Hand. Mark fragte sich, warum er die beiden nicht schon früher miteinander in Verbindung gebracht hatte.

Sie warf ihm einen irritierten Blick zu. »Wer?«

»Mini-Pit«, erklärte Sam. »Eine Kurzform von Mini-Pitbull. «

»Sie nennen meine Schwester Mini-Pit?«

Sam schüttelte den Kopf. »Nur hinter ihrem Rücken. Wir haben zu viel Angst vor ihr.«

Chelsea lachte, und Mark staunte noch immer, dass er nicht schon früher draufgekommen war. »Klein. Herrisch. Verdammt nervtötend. Ich hätte es gleich am ersten Tag wissen müssen.« Der Gedanke an zwei gleich kleine, verdammt penetrante, nervige Frauen jagte ihm eine Scheißangst ein. Das Gefühl in seinem Bauch verflog. Was gut war. Sogar sehr.

Sie warf Mark einen Blick über die Schulter zu, während sie Frankie das Bier reichte. »Wahrscheinlich haben Sie die Haare aus dem Konzept gebracht.«


»Die sind schlimm, aber noch wahrscheinlicher …,« er verstummte und deutete auf ihren abgefahrenen Rock, »liegt es an den hirnschädigenden Klamotten, die Sie tragen.«

Sie lief zum Eiskübel und fischte noch ein Bier heraus. »Wenn Sie hirngeschädigt sind, liegt es höchstwahrscheinlich am Vicodin.«

Sam lachte. Er mochte es, wenn Scheiße gelabert wurde, egal von wem. »Er wird langsam alt. Sein Gedächtnis lässt zu wünschen übrig.«

»Er setzt sein Gedächtnis taktisch ein.« Sie öffnete das Bier und hielt es Sam hin.

»Danke, Kleiner Boss.«

Sie entzog ihm die Flasche, bevor er danach greifen konnte. »Haben Sie mich gerade Kleiner Boss oder Kleiner Bus genannt?«

»Boss.« Sie hielt ihm das Bier wieder hin, und er nahm es entgegen. »Was haben Sie nachher noch vor?«

»Machst du etwa meine Assistentin an?«, fragte Mark entrüstet, bevor sie reagieren konnte. Ihm gefiel die Vorstellung nicht, dass einer von den Jungs Chelsea anbaggerte. Nicht etwa, weil er selbst an ihr interessiert gewesen wäre, sondern weil er sein Bestes tat, sie davon abzuhalten, noch länger zu bleiben. Wenn die Jungs sie mochten, würde sie nie verschwinden.

»Ich hab noch nie eine Scream-Queen kennengelernt.« Sam grinste und trank einen Schluck Bier. Mark wusste ganz sicher, dass Chelsea nicht Sams Typ war. Sam mochte große, langbeinige Frauen mit aufgespritzten Lippen. Wie Angelina Jolie. Seine Vorliebe war so bekannt, dass ihn alle aufzogen, dass er mal mit Nadya Suleman, der prominenten Achtlingsmutter, ausgehen sollte.


»Ich will mit meiner Schwester in die Kirche«, behauptete sie mit verschmitzt funkelnden Augen. »Sie können gerne mitkommen.«

»Ich passe.«

Vlad und Andre, die Chelsea noch nicht registriert hatten, kamen durch die Tür herein. »Wenn du willst in Strip Club«, unterwies der bullige Russe den Neuling, »Luztee Lady is gut. Der beste.«

»Das Lusty Lady ist ’ne Spelunke«, winkte Andre ab. »Mir sind die Clubs in Kanada lieber. Im Cheetahs in Kelowna tanzen die Mädels splitternackt und sind echt heiß. Wenn du da mal bist, bitte Cinnamon um einen Lap-Dance. Ich glaub nicht, dass das ihr richtiger Name ist, aber sie hat bessere …«

»Darf ich euch meine Assistentin vorstellen«, unterbrach Mark die zwei, bevor sie in eine Grundsatzdebatte darüber einstiegen, in welcher Nacktbar es die besten Lap-Dances gab. Auch wenn jeder wusste, dass es nicht im Cheetahs war. Sondern im Scores in Las Vegas.

»Hallo.« Sie blickte lächelnd auf. »Sie müssen Vlad sein.«

Vlad war nicht unattraktiv. Er wirkte nur sehr ernst und war bekannt dafür, dass die Frauen schreiend vor ihm davonliefen. Vor allem, wenn er die Hose runterließ und ihnen den Pfähler zeigte. Obwohl er das nicht mehr so oft tat.

Vlad warf Mark aus den Augenwinkeln einen Blick zu, bevor er wieder Chelsea ansah. »Ja.«

»Mr Bressler hat erwähnt, dass Sie heute nichts trinken.« Sie wühlte tiefer im Eiskübel und zog eine Flasche Evian heraus. Sie trat auf ihn zu und sah auf in sein Gesicht. »Deshalb hab ich Ihnen Wasser mitgebracht.«

»Danke.«


»Gern geschehen.« Sie wandte sich an Andre. »Darf ich Ihnen ein Bier holen?«

Andre war nicht so groß wie Vlad und die anderen Spieler, dafür aber massiv und hatte einen niedrigen Schwerpunkt wie ein Betonpfeiler. Was praktisch war, wenn er einen gegnerischen Spieler vom Puck wegstoßen oder sich um ihn keilen musste. »Äh – ja. Vermutlich.«

Mark wusste nicht, ob der noch unerfahrene Enforcer perplex oder verlegen war. Im letzten Jahr war bei ihren Treffen nie eine Frau im Haus gewesen. Die Jungs waren es einfach nicht gewöhnt, ihre besten Manieren an den Tag zu legen, wenn sie bei Mark ein paar Bierchen zischten.

»Ich hab die Mannschaft neulich Abend spielen sehen.« Chelsea lief wieder zum Kübel. »Ich war vorher noch nie bei einem Eishockeyspiel und hab wirklich null Ahnung davon, aber die Mannschaft war super.«

»Ja«, meinte Mark trocken. »Sie hat den Pokal gewonnen.« Sie beugte sich einen Tick vor, sodass ihr Rock an ihren glatten Schenkeln hochrutschte. Sie hatte Beine, wie er sie an Frauen mochte. Wenn sie nackt vor ihm stünde und ihre Knie sich berührten, wäre gerade noch genug Platz für ihn, um die Hände zwischen ihre Schenkel zu schieben.

Sie stellte sich wieder aufrecht hin und brachte jetzt Andre ein Bier. »Warum haben Sie dem Typen neulich Abend auf den Kopf gehauen?«

»Wann?«

»Im zweiten Drittel.«

Andre zog die schwarzen Augenbrauen zusammen. »Weil er den Puck hatte«, antwortete er, als würde das alles erklären. Und das tat es auch. Als sie ihm das Bier reichte, bedankte er sich.


Der kleine Sonnenschein lächelte den Neuling an. »Gern geschehen. Tut Ihr Kinn noch weh?«

Er schüttelte den Kopf und erwiderte ihr Lächeln. »Das war nur ein zarter Klaps.«

Sie sah Vlad an und deutete auf ihre eigene Augenbraue. »War das auch ein zarter Klaps?«

»Nee. Tut höllisch wäh.«

Sie lachte, und Mark schoss durch den Kopf, dass sie nicht nur nicht vor ihm wegrannte, als ob der Teufel hinter ihr her wäre, sondern sich auch nicht im geringsten von einem der anderen sechs großen Eishockeyspieler einschüchtern ließ. Sie nahm sich eine Flasche Wasser und kam auf ihn zu. »Rufen Sie mich, wenn Sie was brauchen«, flötete sie und reichte ihm eine Flasche Evian. Er griff danach, doch sie ließ sie nicht los. Seine Finger streiften ihre Hand, und er zuckte fast zurück. »Ich hab meine Nummer in Ihrem Handy gespeichert. Damit Sie mich nicht im ganzen Haus suchen müssen.«

»Welchen Klingelton hab ich?«

Sie lächelte geheimnisvoll und ließ die Wasserflasche los. »Braucht noch jemand etwas?«, fragte sie statt einer Antwort in die Runde.

»Nachos vielleicht«, rief Andre.

Sie wandte sich an den Enforcer und kehrte Mark den Rücken zu. »Ich koche nicht.«

»Aber Sie sind eine Frau.«

Mark griff in die Hosentasche und zog sein Handy heraus.

»Das heißt nicht, dass ich mit dem brennenden Wunsch zur Welt gekommen bin, Fleisch anzubraten und Käse zu reiben.«

Er drückte auf Wahlwiederholung, und im Bruchteil einer
Sekunde leuchtete Chelseas BlackBerry auf, bevor in ihrer Taillengegend die Zeile »Messin’ with a son of a bitch« aus dem Song Hair of the Dog von Nazareth ertönte. Jetzt hast du’s mit ’nem Scheißkerl zu tun. Aha. Sie griff nach dem Telefon, drückte ein paar Knöpfe und drehte sich wieder zu ihm.

Als er fragend die Augenbrauen hochzog, erklärte sie hastig: »Ich dachte, ich bleibe bei den Siebzigern. Eine Art Klingelton-Thema. «

Sam lachte.

»Viel Spaß noch, Jungs«, rief sie und stürzte fast aus dem Zimmer und über den langen Flur.

Die Männer sahen ihr nach, und im Raum wurde es still. Natürlich war es wieder Sam, der das Schweigen brach.

»Sie ist süß.«

Mark beobachtete, wie ihr weiß gestreifter Rock aus seinem Blickfeld verschwand. Klar, sie war eine attraktive Frau, aber sie kannten die wahre Chelsea nicht.

»Ich mag die kleinen Frauens.«

»Du magst alle Frauens.«

Vlad zuckte mit seinen kräftigen Schultern und deutete auf die Tür. »Und bringt auch noch das Bier.«

»Verdammt. Ich brauch auch ’ne Assistentin.« Sam hob sein Corona an die Lippen und trank einen großen Schluck. »Besser als’ne Ehefrau. Weniger Ärger als mit’ner Freundin.«

Mark schüttelte weise den Kopf. »Ihr habt sie nur von ihrer guten Seite erlebt. Sie ist penetrant und nervtötend. Ein Mini-Pitbull.« Er zeigte mit dem steifen Mittelfinger auf die Jungs. »Genau wie ihre Zwillingsschwester. Vergesst das nicht.«

Außer Andre zuckten beim Gedanken an Bo Ross alle
schmerzlich zusammen. »Ich fand Mini-Pit immer süß. Irgendwie kernig.«

»Ich mag die kernigen Frauens.«

Wieder senkte sich Stille über den Raum. Die Männer tauschten erwartungsvolle Blicke. Dann beugte sich Walker vor und stützte sich mit den Unterarmen auf die Schenkel. »Hör zu, Mark. Wir wollen gern was wissen.« Er ließ sein Corona von einer Hand baumeln und kam auf den wahren Grund zu sprechen, warum sie alle bei ihm auf der Matte gestanden hatten. »Wo warst du neulich Abend?« Er sah Mark forschend an. »Wir haben fest mit dir gerechnet.«

Er brauchte es nicht näher auszuführen. Mark wusste auch so, welchen Abend er meinte.

»Wir haben das im Vorfeld gemeinsam besprochen. Bei einem Sieg sollte Savage den Pokal sofort an dich weitergeben, weil du lange vor ihm unser Kapitän warst. Er hat dich nach dem Unfall würdig vertreten. Er war toll, und die Jungs mögen und respektieren ihn, aber er ist nicht du. Er könnte niemals du sein, und, was ihn wirklich ehrt, er hat es auch nie versucht.« Walker sah die anderen Männer an. Er war der Ersatzkapitän. Der zweite Befehlshaber, wenn der Kapitän nicht da war. Er war ein guter Mensch und eine Führungspersönlichkeit, und er trug das A auf seinem Trikot nicht ohne Grund. »Ohne dich zu spielen war für niemanden leicht. Wir haben uns Sorgen um dich gemacht, versucht, uns an Savage zu gewöhnen, und um den Pokal gekämpft. Du warst acht Jahre lang Teil dieser Mannschaft. Du hast sie mit aufgebaut und uns in die Play-offs geführt. Wir haben den Pokal nicht gewonnen, weil wir Savage hatten. Obwohl er ein verdammt guter Spieler ist und wir Glück hatten, ihn zu kriegen. Sondern wegen der harten Arbeit, die wir alle
reingesteckt haben. Der harten Arbeit, die du reingesteckt hast, und du hättest am Abend unseres Sieges dabei sein sollen. Warum warst du nicht da?«

Sie pochten auf eine Antwort, und vielleicht hätte er lügen sollen und alle wären glücklich nach Hause gegangen. Aber sie hatten was Besseres verdient, und er hatte ihnen immer die Wahrheit gesagt. »Was diesen Abend betrifft, habe ich sehr gemischte Gefühle«, erklärte er und drehte den Deckel seiner Evian-Flasche ab. »Ich könnte euch jetzt was vorlügen, doch das tue ich nicht. Ich bin froh, dass ihr gewonnen habt. Ich bin überglücklich und freue mich für jeden einzelnen von euch. Ihr habt es verdient, und ich meine das von ganzem Herzen.« Zur Bekräftigung legte er die rechte Hand auf seine Brust. »Aber zugleich bin ich stinksauer, dass ich den Pokal nicht mit euch holen konnte. Stinksauer, dass Savage dabei war und ich nicht. Ich hätte an dem Abend kommen und so tun können, als spielte es keine Rolle. Dass alles eitel Sonnenschein wäre, allerdings hättet ihr mir die Nummer eh nicht abgenommen.«

Er trank einen Schluck Wasser und drehte den Deckel wieder drauf. »Mein Leben lang hatte ich nur diesen Traum. Es war das Einzige, was ich jemals wirklich wollte, aber ein unglückseliger Unfall hat mir einen Strich durch die Rechnung gemacht.« Er ließ die Hand wieder sinken. »Alle sagen mir, dass ich dankbar sein sollte, am Leben zu sein. Nun, ich bin es nicht. Ich empfinde überhaupt nicht mehr viel. Nur Wut.« Ein brennendes Wirrwarr aus Wut, von dem er nicht wusste, wie er es wieder loswerden sollte. »Es tut mir leid. Ich bin ein egoistischer Arsch. Es tut mir leid, dass ich euch enttäuscht habe. Ihr habt recht. Ich hätte bei euch sein sollen, aber ich konnte einfach nicht.«


»Danke, dass du ehrlich zu uns warst.« Walker setzte sich wieder aufrecht hin. »Auch wenn ich nicht behaupten kann, dass ich es verstehe. Mehr als jeder andere in diesem Raum hast du es verdient, den Pokal als Erster in den Händen zu halten. Dass du in den Play-offs nicht dabei warst, ändert nichts daran.«

Sam pflichtete ihm bei. »Genau.«

Mark sah Sam an. »Nur weil ich nicht dort war, heißt das nicht, dass ich das Spiel nicht gesehen habe. Ich hab von hier aus zugeschaut.« Er zeigte auf die Couch. »Und dieser Strafschuss, den du im zweiten Drittel provoziert hast, war dämlich und hätte uns das Spiel kosten können. Und statt zu feiern und Bier aus dem Pokal auf Schnitten im Bikini zu gießen, würdest du dir die Augen ausheulen wie ein Mädchen.«

»Savage wurde auch auf die Bank gesetzt.«

»Savage hat von hinten eins übergebraten bekommen. Du nicht. Wann kriegst du es endlich in dein Hirn, dass du kein Enforcer bist? Das ist Andres Aufgabe.«

Sam grinste zufrieden.

Daniel lachte froh.

Vlad wippte zurück auf die Fersen und lächelte breit.

»Was denn?«, fragte Mark irritiert. »Was ist so verdammt lustig?«

»Du klingst ganz wie der Alte«, antwortete Walker.

Er würde nie wieder ganz der Alte sein. Wenn er das je vergäße, würden ihn seine Hüft- und Beinschmerzen daran erinnern.

»Du solltest mit jemandem über die Trainerstelle sprechen«, schlug Daniel vor. »Auf der Pressekonferenz neulich hat Darby doch gesagt, dass es in der Chinooks-Organisation immer einen Platz für dich gäbe.«


»Der hat mir doch nur Zucker in den Arsch geblasen.« Bei der Vorstellung, zur Arbeit in die Key Arena zu fahren, loderte die brennende Wut in seinem Bauch auf.

»Das glaub ich nicht«, widersprach Walker. »Du solltest drüber nachdenken.«

Sie waren heute hergekommen, um eine Antwort zu kriegen. Aber auch, weil sie wollten, dass es ihm gut ging. Er sah es in ihren Augen. Und da sie es sich so sehnlichst wünschten, machte er den Mund auf und log doch noch. »Ich überleg’s mir.«




NEUN

»Ich weiß, was du brauchst.«

Er sah in ihr zartes Gesicht, das zur Hälfte in Dunkelheit getaucht war. »Was?«

Sie fuhr mit ihren kleinen Händen über seine nackte Brust und reckte sich auf die Zehenspitzen. »Das hier.« Sie küsste ihn auf den Hals. Das heiße Saugen ihres feuchten Mundes an seiner Haut traf ihn wie ein Schlag, und ihm blieb die Luft weg. »Du brauchst das hier.« Ihr warmer Atem strich über seine Kehle, und er bebte vor Lust. Sein ganzer Körper war lebendig, jeder Zentimeter und jede erogene Zone empfänglich für ihre samtige Berührung.

»Ja.« Er vergrub die Finger in ihren blondrosa Haaren, bog ihren Kopf zurück und sah in ihre lusttrunkenen blauen Augen, während er den Mund zu ihr senkte. Auf ihre süßen, nassen Lippen. Sie schmeckte gut, nach der Leidenschaft, die ihm in seinem Leben gefehlt hatte. Nach Sex. Heißem, hungrigem Sex, der einen Mann zerriss. Der ihn schwer versehrt und blutüberströmt zurückließ, bereit, für mehr zu sterben.

Ihre Zunge glitt in seinen Mund, gekonnt und begierig. Er verschlang ihre ausgedehnten, hungrigen Küsse, während sie ihn am ganzen Körper streichelte. Ihre Finger kämmten durch seine kurzen Brusthaare und hinterließen kleine Feuerspuren.

Schwer atmend hob er den Kopf und sah ihr ins Gesicht,
auf ihre Lippen, nass und geschwollen, und in ihre Augen, in denen das Verlangen brannte. Sie trat ein Stückchen zurück und zog sich ihr Kleid über den Kopf. Bis auf einen weißen Slip war sie darunter nackt. Er machte sich nicht die Mühe, sich zurückzuhalten, es langsam angehen zu lassen, sondern überließ sich den wilden, archaischen Trieben, die in seiner Brust und seinen Lenden wüteten, und stieß sie auf die Chaiselongue. Ihr Slip kam abhanden, seine Klamotten auch, und er legte sich auf ihren weichen, warmen Körper.

»Ja«, flüsterte sie, als er sich zurückzog und in sie hineinstieß. Sie wölbte sich ihm entgegen und lächelte selig. »Das ist es, was du brauchst.«

Mark riss die Augen auf und starrte an die dunkle Schlafzimmerdecke. Die schwarzen Flügel seines Ventilators wirbelten die Luft auf und wehten sie über sein Gesicht. Sein Herz hämmerte, und seine Eier schmerzten. Verlangen, heftig und dumpf zugleich, spannte seine Hoden, und er schob die Hände unter die Decke, um sich zu überzeugen, ob nicht auch das nur ein Traum war. Er legte die flache Hand auf seine Boxer-Shorts, ertastete einen beachtlichen Steifen und sog vor Lust und Schmerz Luft durch die Zähne ein. Die Erektion erhitzte den Baumwollstoff seiner Unterwäsche und wärmte seine Handfläche, als er die Finger um seinen langen, harten Penis legte. Ein erotischer Traum, in dem seine kleine Assistentin vorkam, hatte ihn knüppelhart gemacht. Er wusste nicht, ob er beunruhigt oder entsetzt sein sollte oder ob er vor dem Bett auf die Knie fallen und dem Herrgott danken sollte.

 



Chelsea kriegte nur mit Mühe die Augen auf und zuckte zusammen, als das Morgenlicht sie blendete. Kopfschmerzen
legten sich um ihre Stirn wie ein Schraubstock, und ihr Mund schmeckte, als hätte sie Socken gegessen. Wie in ihrer Kindheit drehte sie sich fragend zu ihrer Schwester, die auf dem Kissen neben ihrem lag. Was war los gewesen? Wo waren sie gestern Abend versackt?

»Oh Gott«, stöhnte sie auf, als der Karaoke-Wettbewerb im Ozzie’s Roadhouse vor ihren schmerzenden Augen aufblitzte, eine schreckliche Erinnerung daran, wie Bo und sie aus vollem Halse Like a Virgin und I’m Too Sexy geschmettert hatten. Es gab nur einen Menschen auf der Welt, dessen Stimme noch schlechter war als Chelseas. Bo. Bo sang noch falscher, und Chelsea war erschüttert, dass die Horde im Ozzie’s Roadhouse sie nicht ausgebuht und rausgeworfen hatte.

Sie setzte sich auf und wartete, bis das Hämmern in ihrem Kopf nachließ, bevor sie die Füße über die Bettkante schwang. Mit noch halb geschlossenen Augen schlich sie über den Flur ins Bad. Der Vinylboden unter ihren nackten Füßen fühlte sich kühl an, und sie hielt den Mund unter den Hahn und drehte das kalte Wasser auf. Sie soff wie eine Kuh und richtete sich wieder auf, um sich im Spiegel zu betrachten. Ihre Mascara war verschmiert, ihre Haare auf einer Seite zerzaust. Sie sah so aus, wie sie sich fühlte. Chelsea griff nach den Paracetamol-Tabletten, schluckte drei Kapseln und trottete zurück zum Schlafzimmer.

»Guten Morgen, meine Liebe.«

Chelsea blieb wie angewurzelt stehen und starrte entgeistert durch den Flur zu dem halbnackten Mann, der in der Küche stand. »Was machst du da?«

»Frühstücken«, gab Jules trocken zurück und goss sich Milch über eine Schüssel Müsli.

»Warum frühstückst du hier?«


»Mich wundert nicht, dass du keine Erinnerung mehr hast. Bo hat mich gestern Abend angerufen, und wir sind zu dritt ausgegangen. Ich war der Einzige, der noch fahrtüchtig war.«

Chelsea marschierte wieder zurück, schnappte sich einen Frottee-Morgenmantel vom Haken an der Badezimmertür und begab sich in die Küche. Nach und nach kamen winzige Erinnerungsfetzen zurück. »Warum bist du noch hier?«, fragte sie misstrauisch, während sie den flauschigen Gürtel um ihre Taille zuband.

»Da ich in Kent wohne und es schon nach zwei war, habt ihr mir erlaubt, in Bos Zimmer zu pennen.« Er griff in eine Schublade und nahm sich einen Löffel.

Jammerschade, dass sie einen Kater hatte und ihr die Augen weh taten, denn in dem Zustand konnte sie Jules’ definierte Brust und seinen Waschbrettbauch nicht gebührend würdigen. Sie zeigte auf seine enge Lederhose. »Eiferst du Tom Jones oder Slash nach?«

»Das haben wir gestern Abend schon mal durchgekaut, als du mir vorgeworfen hast, ich würde einen metrosexuellen Supergau durchmachen.« Er aß einen Happen. »Andererseits wundert es mich nicht, dass du es nicht mehr weißt. Du warst total hinüber.«

»Klar erinnere ich mich.« Leider fiel ihr nach und nach noch mehr ein als nur Bruchstücke. Die Singerei. Die Sauferei. Die Flirterei mit Studenten und Touristen.

Jules zeigte mit dem Löffel auf sie. »Du siehst scheiße aus.«

»Perfekt. Ich fühl mich auch so.«

»Willst du Müsli?«

»Mal sehen.« Sie lief an ihm vorbei und holte sich eine Cola aus dem Kühlschrank. Nichts half besser gegen einen Kater
als die zuckrige Brause. Bis auf einen Hamburger Royal TS mit extrafettigen Fritten. Der reinste Kater-Himmel.

»Wie geht es Bo heute Morgen?«

Chelsea hob die Cola an die Lippen und trank die halbe Dose auf ex. »Schläft noch«, murmelte sie, als sie das koffeinhaltige Getränk wieder sinken ließ. Sie erinnerte sich vage, dass ihre Schwester und Jules rumgeknutscht hatten, während Chelsea damit beschäftigt war, mit einem irischen Touristen zu flirten. Sie würde Bo später danach fragen. Sie schüttete sich Müsli in eine Schüssel und gesellte sich zu Jules an den Küchentisch.

»Wie läuft’s denn so mit Bressler?«, fragte er.

»Noch genauso. Er nimmt mir übel, dass ich da bin, und halst mir Scheißaufgaben auf.« Sie aß einen Löffel voll, und das Krachen beim Kauen war so laut, dass sie vor Schmerz kaum denken konnte. »Gestern kam eine Horde Eishockeyspieler auf ein Bier vorbei.«

»Das hast du gestern schon erwähnt, aber nicht gesagt, wer dabei war.«

Chelsea dachte an die vielen kräftigen Kerle in einem Raum und musste zugeben, dass sie leicht eingeschüchtert gewesen war. Gar nicht so sehr durch ihre Körpergröße. Schließlich überragten die meisten Menschen Bo und sie. Schon eher, weil sie die Männer auf dem Eis in Aktion erlebt hatte. Sie hatte gesehen, wie sie so heftig gegen die Bande knallten, dass die Wand aus Holz und Plexiglas erbebte. Sie hatte miterlebt, wie sie genauso hart gegen andere Spieler prallten. Als sie gestern den Raum betreten hatte, war es ihr vorgekommen, als liefe sie gegen eine Testosteronwand. Aber Chelsea war Schauspielerin. Sie hatte schon vor unzähligen Besetzungsleitern und Produzenten vorgesprochen und
schon vor langer Zeit gelernt, ihre Nervosität unter Kontrolle zu halten. Nach außen hin ruhig und cool zu wirken, egal, wen sie vor sich hatte. »Da war der große Russe, Vlad«, antwortete sie.

»Hat er die Hose runtergelassen?«

»Nein.«

»Gut. Ich hab gehört, er macht das nicht mehr so oft. Wer noch?« Jules aß einen Happen und wartete.

»Mal überlegen. Ein Typ mit ’nem blauen Auge.« Schon in wenigen Sekunden hatte sie festgestellt, dass die Spieler privat eigentlich nicht einschüchternd waren. Sie schienen nette Kerle zu sein. Außer Mark. Obwohl er in Gesellschaft seiner Kumpels entspannter gewesen war. Und ja, auch netter. Für seine Verhältnisse.

»Da sind einige mit blauen Augen dabei.«

»Ich glaub, er hieß Sam.«

»Sam Leclaire. Er hat in dieser Saison sechsundsechzig Tore gemacht. Zehn davon …«

»Halt.« Chelsea hielt abwehrend die Hand hoch. »Erspar mir die Statistiken.« Schon den ganzen Heimweg vom Ozzie’s Roadhouse hatte sie Bo und ihm dabei zuhören müssen, wie sie über Tore, Punkte und Strafminuten diskutierten, und hätte die zwei am liebsten erschossen.

Jules lachte. »Du erinnerst mich an Faith.«

»An wen?«

»Die Besitzerin der Chinooks. Sobald jemand mit Statistiken anfängt, wird ihr Blick glasig, und sie schaltet ab.«

Jetzt fiel es Chelsea wieder ein. Die schöne Blondine, die vom neuen Kapitän einen langen, ausgiebigen Zungenkuss bekommen hatte, mitten in der Key Arena, während ein Stadion voller Fans vor Begeisterung schrie und sie anfeuerte.
»Sollte die Eigentümerin des Teams nicht über Statistiken und so weiter Bescheid wissen?« Chelsea versuchte ihr Glück noch einmal; diesmal kaute sie langsam.

»Sie hat die Mannschaft erst im April geerbt. Davor war sie wie du und wusste null über Eishockey. Aber das Wichtigste hat sie sich sehr schnell angeeignet.« Er zuckte mit den Achseln. »Und jetzt hat sie ja Ty, der ihr dabei helfen kann.«

»Den Kapitän?«

»Ja. Sie sind auf den Bahamas.«

»Wozu?«

Jules hob den Blick von seiner Müslischüssel und sah sie nur vielsagend an.

»Oh.« Sie legte ihren Löffel weg, weil sie nicht so recht wusste, ob ihr Magen noch mehr vertragen konnte. »Machst du dir Sorgen um deinen Job, wenn sie jetzt Hilfe von Ty kriegt?«

Er schüttelte den Kopf und zuckte wieder mit den Achseln. »Eigentlich nicht. Ich glaube, Ty wird einen Job als Talent-Scout annehmen oder Verantwortung in der Spielerentwicklung übernehmen; deshalb wird sie noch immer einen Assistenten brauchen. Nach ihrer Rückkehr werde ich das mit ihr besprechen.«

»Wann wird das sein?« Sie persönlich hätte nur ungern das Gefühl, dass ihr Job in der Schwebe wäre. Na ja, noch mehr in der Schwebe als bei Mark Bressler sowieso schon.

»Hoffentlich noch vor der großen Meisterschaftsfeier.«

»Es gibt eine Meisterschaftsfeier?«

Jules lehnte sich zurück. »Die Pokalfeier im Four Seasons nächsten Monat. Am vierundzwanzigsten, glaub ich. Sie haben es erst letzte Woche organisiert, aber Bressler hat bestimmt eine Einladung bekommen. Oder bekommt bald eine.«


Davon hatte er kein Sterbenswort gesagt.

»Falls du keine kriegst: Jeder darf noch jemanden mitbringen. Du kannst ja mit Bo hingehen.«

Apropos Bo: Ihre Schwester stöhnte lang und laut, während sie durch den Flur auf sie zugeschlappt kam.

»Himmelherrgott, Chelsea«, krächzte sie. »So ’nen Kater hatte ich nicht mehr, seit ich dich das letzte Mal in L.A. besucht hab.« Sie schlurfte zum Tisch und setzte sich schwerfällig. »Hast du Kaffee gemacht?«

Chelsea schüttelte den Kopf und reichte ihr stattdessen eine Cola.

»Aber ich.« Jules sprang eifrig auf und schenkte Bo eine Tasse ein.

»Wir sind langsam zu alt für so was«, jammerte Bo und legte den Kopf auf den Tisch.

Insgeheim stimmte Chelsea ihr zu. Sie waren jetzt beide dreißig, und irgendwann im Leben verlor es an Reiz zu feiern, bis der Arzt kam. Dann war es nur noch armselig, und bevor man sich’s versah, gehörte man zu den Frauen, die ihr Leben auf einem Barhocker fristeten. Sie versuchte es mit einem weiteren Löffel Müsli und kaute vorsichtig. Chelsea wollte keine von diesen Frauen mit rauen Stimmen und überstrapazierten Haaren werden. Sie wollte keine schlechten Zähne, keine lederne Haut und keinen Freund namens Cooter, der wegen bewaffneten Raubüberfalls fünfzehn Jahre im Knast saß.

Jules stellte Bo den Kaffee hin und setzte sich wieder auf seinen Platz ihr gegenüber. »Ihr Mädels stinkt wie die alte Rainier-Brauerei, bevor sie dichtgemacht wurde.«

Bo hob den Kaffee an ihre Lippen. »Du darfst zwei Tage nicht mehr über Bier sprechen.«


»Okay.« Jules lachte. »Mini-Pit.«

Als Chelsea Bo gestern Abend erzählt hatte, die Spieler würden sie Mini-Pit nennen, hatte Jules so sehr gelacht, dass er sich verschluckt hatte. Von den Zwillingen hatte es keine ganz so lustig gefunden, aber um Bo zu trösten, hatte Chelsea ihr anvertraut, dass ihr Spitzname Kleiner Boss war.

»Heute nicht, Jules.« Bo stellte ihre Kaffeetasse wieder ab. »Wo ist dein Hemd?«

Grinsend hob Jules die Arme und ließ die Muskeln spielen wie beim Bodybuilding-Wettbewerb. »Ich dachte, euch Mädels gefällt die Muckischau.«

»Bitte«, stöhnte Chelsea. »Uns ist schon schlecht.«

»Mir ist gerade alles hochgekommen«, fügte ihre Schwester hinzu.

Lachend ließ Jules die Arme wieder sinken. »Dann eben später.«

»Gott, ich hasse es, wenn du so fröhlich bist. Warum bist du nicht auch verkatert?«, wollte Bo wissen.

»Weil ich als Fahrer auserkoren war. Weißt du nicht mehr?«

»Nicht so richtig.«

Chelsea fragte sich, ob ihre Schwester sich an die Knutscherei mit Jules erinnerte. Und ob sie es lieber nicht ansprechen sollte. Niemals. Es gab Zeiten, da war Vergessen das Beste. Wie vor Jahren, als sie auf einer Party in den Hollywood Hills als Nackt-Flitzerin rumgelaufen war. Chelsea war noch nie gerannt wie eine Gazelle, und es war kein schöner Anblick gewesen. Nur schade, dass ihr das erst am nächsten Morgen aufgegangen war. Heiliger Strohsack, wenn sie es sich recht überlegte, war sie vielleicht doch impulsiv. Vor allem, wenn sie ein paar intus hatte.


»Weißt du noch, dass ihr Kiss gesungen habt?«

»Den Prince-Song?«, fragte Chelsea ungläubig. Sie erinnerte sich nicht, was von Prince gesungen zu haben. Madonna und Celine Dion waren schon schlimm genug gewesen.

»Ja. Und bei I Will Survive seid ihr richtig abgegangen.«

Ihr Repertoire war ganz schön umfangreich gewesen. Warum hatte sie niemand aufgehalten? Sie hatten mit Sicherheit schrecklich geklungen. Chelsea wandte sich an ihre Schwester. »Erinnerst du dich an I Will Survive?«

»Nein. Ich hasse den Song. Warum sollte ich ihn singen?«

»Ihr habt euch wirklich reingehängt.« Jules streute noch Salz in ihre Wunden. »Ihr habt das Lied geschmettert wie ’ne persönliche Hymne.«

Bo flüsterte: »Wahrscheinlich ist es gut, dass der Abend gestern zum Teil aus meiner Erinnerung gelöscht ist.«

»Ja«, pflichtete Chelsea ihr eifrig bei.

»Erzählt mir nicht, dass ihr alles vergessen habt.« Jules nahm seinen Löffel wieder in die Hand und futterte weiter. »An den flotten Dreier müsst ihr euch erinnern. Mit zwei heißen Zwillingen ’ne Nummer zu schieben war schon immer ’ne geheime Fantasie von mir.« Er blickte grinsend auf. »Eine, die ich, wie ich wohl behaupten kann, mit fast allen Männern auf der Welt teile. Ich hab euch nach allen Regeln der Kunst beglückt und wäre am Boden zerstört, wenn sich keine von euch daran erinnert.«

Bo hielt sich die Stirn. »Lass mich nicht zur Mörderin werden, Jules«, bat sie mit einem gequälten Seufzer. »Nicht heute. Ich bin einfach nicht in der Lage, deine Leiche zu entsorgen. «


Als Jules weg war, zogen die Mädels aufs Sofa um und machten es sich für ein bisschen R&R gemütlich. Regenerations-und Reality-TV. Auf dem Couchtisch stand eine kleine Kühlbox voller Cola-Dosen, und sie legten die Füße hoch und stellten sich mental auf die Volksverdummung von New York Goes to Work ein.

Chelsea zeigte auf das Sternchen aus dem Reality-Fernsehen, das seinen Ruhm Flavor of Love zu verdanken hatte. »Sie hat mal einen so schönen Körper gehabt und ihn sich mit diesen großen Stripper-Implantaten total verdorben.«

Bo nickte. »Sister Patterson hätte ihr eine Ohrfeige geben sollen. Warum sollte eine Frau sich das antun?«

Es war eine rhetorische Frage. »Brustverkleinerung dagegen kann ich total nachvollziehen.« Chelsea beschloss, das Thema mal anzuschneiden, um zu testen, ob sich die Meinung ihrer Schwester geändert hatte. »Meine Titten sind immer im Weg.«

»Schon, aber hast du mal gesehen, wie diese Verkleinerungen durchgeführt werden?«, fragte Bo, während New York einen Stall ausmistete. »Es ist eine Form der Verstümmelung. «

Was ihre Frage vermutlich beantwortete. »So schlimm ist es gar nicht. Nicht mehr so wie früher. Die Narben sind kaum noch zu sehen.«

»Jetzt erzähl mir nicht, dass du schon wieder mit dem Gedanken spielst! Sie kratzen dir Riesenstücke Fleisch raus. Wie bei einem Kürbis.«

Bo klang genau wie ihre Mutter. Mit ihr war nicht zu reden, also beließ Chelsea es dabei.

»Weißt du noch, wie wir das Probeband für The Real World eingeschickt haben?«


Chelsea lachte. Sie waren damals neunzehn und hatten erfahren, dass die MTV-Reality-Show auf Hawaii gedreht werden sollte. Dort hinzufahren war ihr sehnlichster Wunsch gewesen. »Klar. Wir waren uns so sicher, dass sie uns nehmen würden, weil wir Zwillinge sind.«

»Wir waren uns so sicher, dass wir uns schon Badeanzüge ausgesucht haben.«

»Ich sollte die böse Zwillingsschwester sein, die mit den Männern in der WG flirtete, und du solltest mich immer ermahnen, mich für die Ehe aufzusparen.« In dem Glauben, sie bräuchten einen Aufhänger, um sich bei den Besetzungschefs ins Gedächtnis einzugraben, hatten sie das Guter Zwilling/Schlechter Zwilling-Szenario auf dem Bewerbungstape ganz schön übertrieben. Bo hatte sich die Haare züchtig hochgesteckt und sich eine falsche Brille aufgesetzt, um glaubwürdiger zu wirken, während Chelsea sich die Haare violett gefärbt und sich von einer Freundin eine Motorradjacke geborgt hatte. Für Außenstehende mochte es wirken, als spielten sie diese Rollen noch immer, aber Chelsea verstellte sich nicht. Sie war einfach sie selbst. Chelsea Ross. Zwillingsschwester und liebevolle Tochter. Schauspielerin und Assistentin eines Eishockeystars mit Grantelei im Endstadium. Während sie New York dabei zusah, wie sie ein Schwein künstlich besamte, fragte sie sich, wie ihr Leben in einem Jahr aussähe. Wenn sie verkatert war, kriegte sie immer schlechte Laune und zog alles in Zweifel.

In einem Jahr würde sie wieder in L.A. leben und zu Castings gehen. Sie würde weiter ihrem Traum nachjagen, doch diesmal sollte alles ein bisschen anders laufen, damit sie nicht wieder ausbrannte. Als Assistentin von Promis wollte sie jedenfalls nicht mehr arbeiten.


Vielleicht könnte sie sich als Event-Planerin selbstständig machen. Selbst eine Assistentin einstellen, die sie rumkommandieren konnte. Natürlich ohne dabei gemein oder anmaßend zu werden. Sie wusste ja, wie das war. Sie hatte schon für viele Event-Planer gearbeitet, und es machte ihr Spaß, Fun-Events zu arrangieren und zu organisieren. Sie war gut darin und hatte im Allgemeinen auch gern Umgang mit Menschen. Für eine solche Existenzgründung bräuchte sie nicht viel Startkapital, und es würde ihr hoffentlich mehr Zeit lassen, um zu Castings zu gehen.

Und nächstes Jahr um die Zeit hätte sie in ihrem Leben gern einen Mann. Einen netten Mann mit einem durchtrainierten Körper. Ein Bild von Mark Bressler spukte ihr durch den Kopf. Nein, einen netten Mann.

Bos Gedanken mussten in dieselbe Richtung abgeschweift sein. Was Chelsea nicht weiter verwunderte. »Fragst du dich manchmal, ob wir je einen Partner finden?«, fragte ihre Zwillingsschwester nachdenklich.

»Bestimmt.«

»Wie kannst du dir so sicher sein?«

Nach kurzem Überlegen meinte Chelsea: »Wenn die Frauen in My Big Fat Redneck Wedding alle Partner finden, können wir das auch.«

Bos blaue Augen nahmen einen entsetzten Ausdruck an. »Diese Kerle ringen mit Schweinen, essen totgefahrene Tiere und tragen Tarnkleidung von 24/7.«

Chelsea winkte ab. »Ich kann wohl mit Sicherheit behaupten, dass keine von uns in einer Gartenlaube aus Bierdosen mit einem Proleten in Tarnkleidung getraut wird, der ›Gib’s ihr!‹ schreit. Schließlich haben wir gewisse Ansprüche.«

Bo biss sich auf die Lippe. »Immerhin hast du gestern
Abend mit einem Typen mit einer ›Gib’s ihr‹-Truckerkappe geflirtet.«

»Ich hab nicht mit ihm geflirtet, und ein Prolet war er auch nicht.« Sie wusste es, weil sie seine Zähne inspiziert hatte. Keiner davon war fleckig gewesen oder gar ausgefallen. Er war bloß ein Typ gewesen, der auf tragische Weise versuchte, hip zu sein. »Und rumgeknutscht hab ich auch nicht mit ihm, wie du mit Jules.«

»Ich würde nie mit Jules rumknutschen«, sagte Bo konsterniert und konzentrierte sich auf die Glotze. »Guck mal. New York fängt mit dem Lasso eine Ziege ein.«

»Oh nein! Versuch nicht, mich abzulenken. Ich hab euch gesehen.«

»Wahrscheinlich irgend ’ne andere Brünette.«

»Du hast recht. Es muss ’ne andere gewesen sein, die meiner Zwillingsschwester bis aufs Haar gleicht.«

»Na schön.« Bo seufzte. »Ich hab mich schon öfter betrunken und Jules angerufen.«

»Wie oft?«

»Zwei- oder dreimal.«

»Warum musst du ihn betrunken anrufen, wenn du ihn magst?«

»Dass ich ihn mag, hab ich nicht gesagt.« Bo zog ein finsteres Gesicht, als wären sie wieder zehn und Jungs was voll Ekliges. »Jules hat ein Riesenego und geht mit vielen Frauen aus. Wir sind nur Freunde. Sozusagen.«

Chelsea fiel ein, was er einmal über Frauen gesagt hatte, die er mochte, sie ihn aber nicht. »Vielleicht will er ja mehr von dir, als nur mit dir befreundet sein.«

»Warum hat er mich dann nie angerufen und sich mit mir verabredet? Nein. Der will bloß ’ne Nummer schieben.«


Chelsea klappte die Kinnlade herunter. »Du hast mit ihm ’ne Nummer geschoben?«

»Noch nicht, aber ich fürchte bald.« Sie strich sich ihr kurzes Haar hinters Ohr. »Hast du seinen Körper gesehen? Ich weiß nicht, wie lange ich es noch aushalte, bevor sein megageiler Arsch mich dazu bringt, mich aufzuführen wie in Basic Instinct.«

»Du willst ihn mit einem Eispickel erstechen?«

»Nein. Ihn aufs Bett werfen und mich auf ihn stürzen.«

Sie mochte Jules. »Vielleicht solltest du ihm sagen, was du fühlst.«

»Ich weiß nicht, was ich fühle.« Bo griff in die Kühlbox und zog eine Cola heraus. »Manchmal mag ich ihn nicht mal. Und dann wieder sehr. Aber es spielt auch keine Rolle. Ich könnte sowieso nie was mit Jules anfangen.«

»Warum nicht?«

Bo öffnete die Dose. »Weil wir zusammen arbeiten. Und mit Kollegen darf man nichts anfangen.«

Chelsea verdrehte die Augen, vergaß ihren Kater und zuckte vor Schmerz zusammen. »Das ist doch lächerlich.«

»Nein. Ist es nicht. Es wäre, als würdest du was mit Mark Bressler anfangen.«

»Zwischen mit jemandem zu arbeiten und für jemanden zu arbeiten besteht ein Unterschied.« Sie könnte nie mit ihrem griesgrämigen Arbeitgeber rumknutschen, ganz zu schweigen davon, was mit ihm anzufangen. Er war ein rüpelhafter Kotzbrocken, und das waren noch seine guten Eigenschaften. Der Gedanke an eine Nummer mit Mark war … war …

Nicht so verstörend, wie er sein sollte. Die Vorstellung, wie sie die Hände über seine Muskeln gleiten ließ, sollte sie verstören. Tat sie aus irgendeinem Grund aber nicht.
Stattdessen löste der Gedanke, ihn zu berühren, in ihr den Wunsch aus, Zungenküsse mit ihm auszutauschen. In seine dunkelbraunen Augen zu sehen, während sie ihm mit den Fingern durchs Haar fuhr. Ihre Lippen auf seinen warmen Hals zu drücken und ihre heiße, verschwitzte Haut an seine zu pressen.

Dass diese Gedanken sie nicht verstörten, verstörte sie noch mehr. Klar, er sah gut aus, aber sie hatte noch nie eine Schwäche für große Kerle gehabt. Machotypen, die ihre Körperkraft einsetzten und sich gegenseitig auf den Kopf kloppten. Klar, Eishockeyspieler trugen Helme, aber sie hatte die TV-Clips gesehen, auf denen Mark auf gegnerische Spieler einprügelte und selbst Prügel einstecken musste.

Und sie hatte ganz sicher noch nie eine Schwäche für Stars und Athleten gehabt. Und schon gar nicht für Star-Athleten. Athleten waren die schlimmsten Stars überhaupt. Viele von ihnen ließen es außerhalb der Saison richtig krachen und machten ihrem schlechten Ruf alle Ehre. Über Mark hatte sie zwar noch nichts Schlechtes gelesen, aber wenn sie lange genug suchte, würde sie vermutlich auch fündig. Er war bestimmt kein Engel gewesen.

Dass Mark kein aktiver Eishockey-Profi mehr war, spielte keine Rolle. Wenn er in der Öffentlichkeit auftrat, wurde er noch immer wie ein Star-Athlet behandelt. Ihm wurde die Art Ehrerbietung zuteil, die sie schon immer zum Kotzen gefunden hatte.

Warum also verstörte sie der Gedanke nicht, ihre Hände über seinen steinharten Körper gleiten zu lassen? Sie hatte keine Ahnung. Vielleicht, weil es schon eine Weile her war, seit sie die Hände über jemand anders als sich selbst hatte gleiten lassen. Vielleicht machte ja Bo gerade dasselbe
Dilemma durch. Oder vielleicht übertrug sich Bos sexuelle Frustration auf Chelsea. Es stimmte wirklich, dass sie manchmal die Schmerzen ihrer Schwester fühlen konnte. Als sie noch klein waren, hatte die eine es gespürt, wenn die andere vom Fahrrad gefallen war. In letzter Zeit passierte es zwar nicht mehr so oft, aber letztes Jahr, als Bo sich beim Skifahren das Schlüsselbein gebrochen hatte, hatte Chelsea den Schmerz in ihrer Schulter gespürt, obwohl sie sich damals nicht mal im selben Staat aufhielten. Deshalb war es durchaus möglich, dass ihre Antennen auf Bos heiße, angestaute Lust ausgerichtet waren. Insbesondere, weil sie sich gemeinsam auf derselben Couch fläzten.

Sie drehte den Kopf und sah ihre Schwester an, die ganz unschuldig vor der Glotze saß, sich den letzten Mist reinzog und eine Cola schlürfte. »Du musst dich von einem x-beliebigen Fremden flachlegen lassen.«

Bo deutete auf den Fernseher. »Darf ich noch auf die Werbung warten, oder muss ich’s ihm sofort ›geben‹?«

»Du darfst warten.«




ZEHN

Zum Glück musste sich Chelsea nicht auf ihre Schwester verlassen, um sich von ihren gar nicht so verstörenden Gedanken zu kurieren. Das schaffte Mark schon, indem er sich genauso rüpelhaft benahm wie sonst.

Gott sei Dank.

Als sie am Montagmorgen zur Arbeit erschien, stand er in der Küche und sah sie an, als grübelte er über etwas nach. Etwas, das ihn extrem unglücklich machte. Sie ließ ihn allein und widmete sich seiner Fanpost, die von Tag zu Tag mehr zu werden schien.

Am Dienstag kam er ihr noch unglücklicher vor, und am Mittwoch führte er sich auf, als hätte sie eine unverzeihliche Sünde begangen. Ihn an sein schlimmes Bein getreten oder seinen Mercedes zu Schrott gefahren.

Am Donnerstagmorgen sprach sie mit einem Makler, stellte ein paar Häuser zusammen, an deren Besichtigung Mark Interesse bekundet hatte, und begab sich in dem weitläufigen Haus auf die Suche nach ihm. Nach fünf Minuten vergeblichen Suchens stieg sie die lange Wendeltreppe hinauf. Da sie den ersten Stock noch nie betreten hatte, blieb sie auf dem Treppenabsatz stehen und sah sich neugierig um. Sie warf einen Blick durch die offene Tür des großen Schlafzimmers, wo zerwühlte weiße Laken und eine dicke Daunendecke zu einem Knäuel verwurstelt auf dem ungemachten
Bett lagen. Neben einem Polstersofa auf dem Boden lagen eine Jogginghose und Flip-Flops, und eine zweite Tür hinter dem Bett führte zu einem Badezimmer mit Steinfliesen.

Ein Klirren zog Chelseas Aufmerksamkeit auf sich, und sie folgte dem Geräusch über den Flur. Sie kam an mehreren leeren Räumen vorbei und blieb in der Tür des letzten Zimmers auf der rechten Seite stehen. Es war ein großer privater Fitness-Raum mit einer Trainingsbank und reihenweise Hanteln. Sie wusste, dass er hier oben mit einem Physiotherapeuten trainierte, aber heute war er allein.

Mark saß an der Beinpresse und drückte mit den Füßen die Stange hoch, während er in der Spiegelwand seine Fortschritte kontrollierte. Aus versteckten Lautsprechern ertönte Soundgarden und durchflutete den Raum mit Black Hole Sun. Die Haare auf seinem Kopf und seiner nackten Brust waren schweißnass. Er trug eine graue Baumwollshorts und weiße Laufschuhe, und eine hässliche dunkelrosa Narbe überzog seinen linken Oberschenkel bis zum Knie. Chelsea beobachtete im Spiegel, wie seine kräftigen Beine in einem regelmäßigen Rhythmus pressten. Sie hob den Blick zu der feuchten, harten Brust, den muskulösen Schultern und der grimmig-entschlossenen Miene.

Sie griff nach dem Bedienschalter an der Tür und drehte Black Hole Sun leiser. Die Gewichte krachten mit lautem Geklirr herunter, als Mark ruckartig den Kopf zu ihr drehte und sie ansah. Seine dunklen Augen fixierten sie mehrere Herzschläge lang, bevor er sie fragte: »Was wollen Sie?«

Sie hielt die Zettel in ihrer Hand hoch. »Ich wollte Ihnen nur ein paar Informationen geben, die ich über die Häuser ausgedruckt habe, die Sie gerne sehen wollten.«

Er senkte die Füße auf den Boden, hielt sich mit der gesunden
Hand an einer Stange fest und stand auf. Er deutete auf die Trainingsbank wenige Meter entfernt. »Lassen Sie sie einfach dort.«

Statt seiner Bitte nachzukommen, rollte sie die Ausdrucke zusammen und tippte damit an ihr Bein. »Hab ich heute irgendwas getan, das Sie verärgert hat?«

Er griff nach einem weißen Handtuch und wischte sich den Schweiß vom Hals. Er warf ihr einen ironischen Blick zu. »Heute?« Seine Mundwinkel verzogen sich spöttisch, und er schüttelte den Kopf. »Nein, aber was nicht ist, kann noch werden.«

Sie lief zur Trainingsbank und legte die Ausdrucke darauf ab. Sie musste ein paar Dinge mit ihm besprechen. Er würde es sich einmischen nennen. Sie nannte es ihre Arbeit erledigen. »Haben Sie eine Einladung für die große Stanley-Cup-Party bekommen?«

Er rieb sich das Gesicht mit dem Handtuch, durch das sein »Ja« gedämpft klang.

»Gehen Sie hin?«

Er zuckte vage mit seiner kräftigen nackten Schulter. »Wahrscheinlich.«

»Haben Sie einen Anzug?«

Lachend hängte er sich das Handtuch um den Hals. »Ja. Ich hab auch ’nen Anzug.«

Sie setzte sich neben die Ausdrucke auf die Trainingsbank und schlug die Beine übereinander. Heute hatte sie sich in eine orangefarbene Spitzentunika mit braunem Ledergürtel und in eine beigefarbene Caprihose geworfen. Brav, für ihre Verhältnisse. Sie fragte sich, ob ihm das auffiel. »Brauchen Sie einen Fahrservice?«

»Sie bestehen nicht darauf, mich zu fahren?«


»An den Wochenenden arbeite ich nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber selbst wenn es kein Samstagabend wäre, ich geh mit meiner Schwester hin.«

»Die Mini-Schwestern.« Er zog süffisant die Augenbrauen hoch. »Könnte interessant werden.«

Sie fragte sich, ob »interessant« für ihn positiv besetzt war, beschloss aber, lieber nicht nachzufragen. »Haben Sie noch mal über das Charity-Golfturnier nachgedacht?«

Er legte den Kopf schief und antwortete nicht.

»Übers Nachwuchstraining?«

Er hob abwehrend die schlimme Hand, und ihr fiel auf, dass er seine Schiene nicht trug. »Stopp.«

»Mir geht es nur gegen den Strich, wenn Sie untätig rumsitzen, obwohl es für Sie so viele sinnvollere Aufgabenbereiche gäbe.«

Mark langte über seinen Kopf und umfasste die Klimmzugstange. Sein rechter Mittelfinger ragte zur Decke, und sie konnte seine feuchten lockigen Achselhaare sehen. »Reden wir zur Abwechslung mal über Sie.«

Überrascht zeigte Chelsea auf sich. »Über mich?«

»Ja. Sie wollen alles über mein Leben wissen. Reden wir mal über Ihres.«

Sie stützte sich nach hinten auf der Bank ab und drückte den Rücken durch. »Ich bin bloß eine ganz normale Durchschnittsfrau.« Die fasziniert auf wunderschöne Brustmuskeln mit kurzen dunklen Haaren starrt. Normalerweise war Chelsea kein großer Fan von Brustbehaarung, aber wenn sie Mark so betrachtete, könnte sie sich bekehren lassen. Die feinen Härchen, die auf seiner Brust wuchsen, umgaben seine flachen Brustwarzen und verjüngten sich dann zu einer feinen Linie, die über sein nacktes Brustbein
bis zum Nabel verlief. Genau wie in der Werbung für das Sportgetränk.

»Hm-hm.«

»Da gibt’s nicht viel zu erzählen.« Sein Eightpack hatte zwar die ausgeprägten Konturen eingebüßt, doch sein Bauch war noch immer straff und fest und wurde von definierten Bauchmuskeln umrahmt. Knapp über dem Hosenbund seiner Shorts, die tief auf seinen schmalen Hüften hing, war ein dünnes Stück weißes Gummiband zu sehen.

»Reden wir trotzdem drüber.«

Die Art Gummiband, die verriet, dass er Slips trug. Noch wahrscheinlicher Boxer Briefs, weil sie sich ihn einfach nicht in engen weißen Herrenslips vorstellen konnte. Doch sie sollte ihn sich gar nicht in Unterwäsche vorstellen. Das war falsch. Immerhin arbeitete sie für ihn. Na ja, streng genommen auch wieder nicht, aber …

»Sie finden, ich sollte mit meinem Leben etwas Sinnvolles anstellen. Was stellen Sie denn mit Ihrem an?«

»Momentan bin ich Ihre Assistentin.«

»Gibt es nicht ›so viele sinnvollere Aufgabenbereiche für Sie‹, als mich durch die Gegend zu kutschieren und sich in mein Leben einzumischen?«

Rasch hob sie den Blick, bevor er noch aus Neugier tiefer wanderte und sie sich Spekulationen über seine XXL-Ausstattung hingab – mal wieder. »Ich habe Pläne.«

»Und zwar?«

Sie blickte auf in seine braunen Augen. »Ich arbeite und lege Geld auf die hohe Kante.«

Mit der gesunden Hand bedeutete er ihr weiterzusprechen. »Wofür?«

»Möchte ich lieber nicht sagen.«


Ein träges Lächeln umspielte seine Lippen. »Etwas Intimes? «

»Ja.«

»Es gibt nur eine Hand voll Dinge, über die Frauen nicht reden wollen.« Er hob einen Finger von der Stange. »Die wahre Anzahl ihrer Ex-Liebhaber zum Beispiel. Ihr wollt immer die genaue Anzahl von Frauen wissen, mit denen ein Mann Sex hatte, wie oft, mit allen pikanten Details. Aber dieselben Informationen wollt ihr über euch nicht preisgeben.«

»Das liegt daran, dass in der Gesellschaft noch immer eine Doppelmoral herrscht, wenn es um Gelegenheitssex geht.«

Er zuckte mit einer Schulter und beugte sich vor, ohne die Stange loszulassen. »Das versteh ich, aber ihr solltet mich auch nicht über mein Sexualleben ausfragen, wenn ihr nicht über eures reden wollt.« Er richtete sich auf und ließ die Hände sinken. »Es gibt Dinge, die zur Intimsphäre gehören. « Er lief zur Langhantelablage und verstellte die Höhe nach unten. »Vielleicht will ich einfach nicht, dass alle über meine Privatangelegenheiten Bescheid wissen.«

Zu spät. Der Brief von Lydia Ferrari hatte monatelang im Gästebuch gestanden, bevor Chelsea ihn gelöscht hatte. Vielleicht sollte sie ihm davon erzählen, bevor es jemand anders tat. »Kennen Sie eine Lydia Ferrari?«

Er setzte sich wieder an das Gerät, an dem er trainiert hatte, als sie den Raum betreten hatte. »Wie die Automarke? « Er umfasste die Stange über seinem Kopf und legte den Oberkörper zurück.

»Nein. Glaub ich zumindest nicht. Sie hat sich ins Gästebuch eingetragen.«

Er spreizte die Hände weit und zog die Stange an seine Brust. »Kenn ich nicht.«


»Sie behauptet, Sie hätten sie im Lava Lounge kennengelernt, in ihrer Wohnung in Redmond mit ihr geschlafen und sich nie mehr gemeldet.«

Das Gewicht verharrte in der Luft, und er sah sie in der Spiegelwand an. »Was hat sie sonst noch geschrieben?«

»Dass es der beste Sex ihres Lebens war und sie sehr gekränkt war, als Sie sie nicht anriefen.«

Er hob die Stange und senkte sie, wobei sich seine Arm-und Rückenmuskeln anspannten und verhärteten. »Sie war ein Freak.«

»Und ob Sie sie kennen.«

»Ich erinnere mich an sie. Verdammt, eine Frau mit so vielen spitzen Piercings zu vergessen ist schwer.« Er biss die Zähne zusammen, während er das Gewicht stemmte.

»Wo war sie denn gepierct?«

»Überall. Ein Teil von mir hatte echte Panik, dass ich Abschürfungen und bleibende Narben davontragen würde.«

»Der panische Teil von Ihnen saß offensichtlich nicht unter Ihrer Gürtellinie.«

Sein süffisantes Grinsen verwandelte sich jäh in ein tiefes Lachen. »Steht die Nachricht noch auf der Website?«

»Ich hab sie gelöscht.«

»Danke.«

»Gern geschehen.« Sie musterte ihn kritisch und sagte dann: »Es scheint Sie nicht sonderlich aufzuregen, dass ›alle‹ über Ihre ›Privatangelegenheiten‹ mit Lydia Ferrari Bescheid wissen.«

»Erstens bezweifelte ich, dass das überhaupt ihr richtiger Name ist.« Er sog einen Luftzug ein und stieß ihn wieder aus. »Und zweitens behaupten Frauen ständig so was. Obwohl ich sie nie getroffen habe.«


Chelsea wollte ihn gerade darauf hinweisen, dass er Lydia durchaus getroffen hatte, da schob er noch nach: »Ich bin dran gewöhnt.«

»Und das macht Ihnen nichts aus?«

Er zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Die Leute sagen und schreiben sowieso, was sie wollen, und scheren sich nicht um die Wahrheit. Jeder hat so seine eigenen Beweggründe. Als ich sagte, ich wollte nicht über meine Privatangelegenheiten sprechen … Damit meinte ich, dass ich nicht darauf eingehen will, wenn ich gerade nackt bin und gleich loslegen will. Das kann die Stimmung kaputtmachen.« Er holte tief Luft und stieß sie wieder aus. Chelsea dachte schon, das Thema Lydia Ferrari sei erledigt, da fügte er hinzu: »Wenn man bedenkt, welche Vorlieben die Frau hatte, danke ich dem Herrgott für das, was sie nicht geschrieben hat.«

Chelsea kaute auf ihrer Unterlippe und kämpfte mit sich, nicht neugierig zu sein. Sie verlor den Kampf. »Welche denn?«

»Geht Sie nichts an, kleine Schnüfflerin.« Er fasste die Hände an der Stange enger. »Wir sprechen schon wieder über meine Angelegenheiten, und Sie haben mir noch immer nichts über Ihre erzählt.«

»Und wenn ich Fragen stelle, mische ich mich ein und bin ›eine kleine Schnüfflerin‹?«

Wieder sog er die Luft ein und stieß sie wieder aus, während er sich mit den Gewichten abmühte. »Das Zweite, worüber Frauen normalerweise nicht reden wollen«, fuhr er unbeirrt fort, statt ihre Frage zu beantworten, »ist plastische Chirurgie. Viele Frauen unterziehen sich ihr, aber keine gibt es zu.« Er warf ihr einen Blick über die Schulter zu. »Sparen Sie, um sich die Nase korrigieren zu lassen?«


»Was?« Chelsea schnappte gekränkt nach Luft. »An meiner Nase ist nichts auszusetzen.« Sie betastete hektisch ihr Gesicht. »Was stimmt nicht mit meiner Nase?«

»Nichts. Meine Ex hat sich die Nase korrigieren lassen, aber keiner sollte es mitkriegen.« Er richtete den Blick wieder auf den Spiegel. »Als würde nicht jeder, der sie kennt, schon nach einem Blick in ihr Gesicht wissen, was los ist.«

Sie ließ die Hand wieder sinken. »Nein. Nicht die Nase.«

»Ihr Allerwertester? Karlssons Frau hat sich aus den Oberschenkeln Fett absaugen und es sich in den Hintern spritzen lassen.«

»Das heißt ›Brasilianisches Po-Lifting‹. Und nein, das lass ich nicht machen.« Sie sprang auf und tigerte zu einem Hantelständer. Ach, was sollte es. Was interessierte sie es, ob er Bescheid wusste. Es war ja nicht so, als legte sie Wert auf seine Meinung oder dass er die moralische Überlegenheit gepachtet hätte. Nicht, nachdem er zugegeben hatte, mit einer Frau geschlafen zu haben, obwohl er Angst hatte, sie würde ihn zu einem menschlichen Nadelkissen machen. Sie strich über die oberste Hantel auf dem Stapel. »Ich will genug für eine Brustoperation sparen.«

Die Gewichte krachten herunter, und sein Blick senkte sich auf ihren Busen. »Reicht Ihnen Ihre Oberweite nicht?«

Sie schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Ich will mir die Brust verkleinern lassen.«

»Ach so.« Er sah ihr wieder ins Gesicht. »Warum?«

Typisch. Sie hatte ja gewusst, dass er es nicht verstehen würde. Nicht mal ihre eigene Familie verstand es. »Ich mag es nicht, große Brüste zu haben. Sie sind schwer und immer im Weg. Es ist schwierig, Klamotten zu finden, die mir passen, und ich hab Rücken- und Schulterschmerzen.«


Er stand auf und griff nach dem Handtuch, das noch immer um seinen Hals hing. »Wie klein wollen Sie sie denn haben?«

Sie verschränkte die Arme. »Ich dachte an einen großen C-Cup.«

Er nickte und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »C ist eine gute Größe.«

Himmel! Unterhielt sie sich wirklich mit Mark Bressler über ihre Brust-OP? Mit einem Kerl, ohne dass er aufjaulte, weil es angeblich absurd wäre, sich die Brüste verkleinern zu lassen? »Sie halten es für keine Schnapsidee?«

»Was interessiert Sie meine Meinung? Wenn Ihnen der Rücken weh tut und Sie etwas dagegen unternehmen können, sollten Sie es machen.«

Aus seinem Munde klang das so vernünftig.

»Welche Größe haben Sie jetzt?«

Betreten starrte sie auf ihre Fußspitzen. »Ich hab Doppel-D. «

»Bei größeren Frauen wäre es vielleicht kein Problem, aber Sie sind klein.«

Überrascht blickte sie auf. Zu ihm, der nur wenige Meter von ihr entfernt stand. Groß und sündig und halb nackt. Sein schweißnasses Haar klebte ihm an Kopf und Brust. Wenn sie Mark nicht kennen würde, nicht wissen würde, was für ein mürrischer Arsch er sein konnte, liefe sie vielleicht Gefahr, sich in ihn zu verlieben. Sich ihm an die heiße, verschwitzte Brust zu werfen und ihn auf den Mund zu küssen. Nicht wegen seines Aussehens, obwohl das verdammt gut war, sondern weil er verstand, wie sie sich fühlte.

»Was ist?«

Sie schüttelte den Kopf und wich seinem Blick aus. »Meine
Familie will mich davon abbringen. Sie halten mich für impulsiv und fürchten, dass ich es später bereue.«

»Auf mich wirken Sie nicht besonders impulsiv.«

Sie sah ihn wieder an, und ihre Lippen öffneten sich vor Erstaunen. Ihr Leben lang war ihr eingeredet worden, dass sie impulsiv sei und eine starke Hand bräuchte. Das Bedürfnis, ihn auf den Mund zu küssen, verstärkte sich noch. »Im Vergleich zum Rest meiner Familie ist mein Leben chaotisch. Außer Kontrolle.«

Er legte den Kopf schief und musterte sie. »Ihre Lebensumstände mögen chaotisch sein, aber Sie haben alles unter Kontrolle.« Er lächelte schief. »Mein Leben war früher auch mal so. Aber jetzt nicht mehr.«

»Mir scheinen Sie durchaus alles im Griff zu haben.«

»Weil Sie mich früher nicht gekannt haben.«

»Waren Sie ein Kontrollfreak?«

»Mir gefiel es nur, wenn die Dinge so liefen, wie ich es wollte.«

Natürlich.

»Die Kontrolle über mein Leben hab ich an dem Tag verloren, als ich im Krankenhaus aufwachte, an Maschinen hing und am Bett festgeschnallt war.«

»Warum hat man Sie festgeschnallt?«

»Wahrscheinlich hab ich versucht, mir den Schlauch aus dem Hals zu ziehen.«

Trotz der unübersehbaren Narben konnte man sich jetzt nur noch schwer vorstellen, wie schlecht es um ihn gestanden hatte und wie knapp er dem Tode entronnen war. Er war stärker und hatte mehr Kontrolle, als er glaubte.

»Lassen Sie die OP machen, wenn es das ist, was Sie wollen. « Er zuckte mit einer nackten Schulter. »Es ist Ihr Leben.«


»Bo findet, es ist Verstümmelung.«

»Sie sind nicht Bo.«

»Ich weiß, aber …« Wie konnte sie das jemandem verständlich machen, der kein Zwilling war? »Wenn man sein Leben lang wie jemand anders ausgesehen hat, ist es beängstigend, das zu ändern. Gruselig.«

»Es geht um Ihre Titten. Nicht um Ihr Gesicht.« Er griff nach seinem Stock, der an den Hanteln lehnte. »Aber vielleicht fragen Sie da den Falschen. Ich stehe auf Schenkel.« Der Stock rutschte ihm aus der Hand und schlug dumpf auf den Teppich auf. »Scheiße.« Er hielt sich an den Hanteln fest und bückte sich langsam.

Unwillkürlich trat Chelsea zu ihm, ließ sich auf ein Knie nieder und hob den Stock auf. Als sie aufblickte, war sein Gesicht dicht über ihrem, und in seine Augen trat ein dunkler, intensiver Ausdruck.

»Ich wünschte, Sie würden das lassen«, raunte er. Sie konnte seinen heiseren Hauch an ihrer Wange spüren.

»Was denn?«

Er richtete sich wieder zu voller Größe auf und überragte sie. »Durch die Gegend rennen und mich behandeln wie einen Hilfsbedürftigen.«

Sie rappelte sich ebenfalls hoch und stand jetzt so dicht vor ihm, dass nur noch wenige Zentimeter ihre Brüste unter der Spitzenbluse von seiner harten Brust mit der feinen dunklen Brustbehaarung trennten.

Er sah ihr unverwandt ins Gesicht, während er nach dem Stock griff. Seine Hand umfasste ihre, und sein warmes, festes Zupacken löste in ihr ein Kribbeln aus, das vom Handgelenk bis zum Ellbogen ausstrahlte. »Ich bin kein hilfloses Kleinkind.«


Sie war ihm so nahe, dass sie die dunklere Linie um seine Regenbogenhaut erkennen konnte und die vielen kleinen Variationen im tiefen Braun dieser Augen. »Ich weiß.«

Er drückte ihre Hand und senkte den Blick auf ihre Lippen. »Sondern ein Mann.«

Allerdings. Ein halbnackter Mann mit kräftigen schweißnassen Muskeln und loderndem Blick. Ihr wurde plötzlich ganz heiß und schwindelig. Wahrscheinlich von dem vielen Testosteron, das sie einatmete. »Ich weiß.«

Er machte den Mund auf, als wollte er etwas sagen. Stattdessen ließ er ihre Hand los und schlug einen Bogen um sie. Sie hatte das Gefühl, dass er aus dem Raum gesprintet wäre, wenn er gekonnt hätte.

»Wollen Sie die Immobilien sehen, die ich für Sie ausgedruckt habe?« Sie schnappte sich die Zettel von der Trainingsbank und trat ein paar Schritte auf ihn zu.

»Nicht nötig. Sie wissen ja, wonach ich suche.« Er blieb in der Tür stehen und füllte den Rahmen mit seinen breiten Schultern fast aus. »Vereinbaren Sie die Termine, und rufen Sie mich an.«

»Ich soll Sie wegen der Hausbesichtigungen anrufen?«

»Ja.« Er legte die Hand an den weißen Türrahmen und drehte das Gesicht zur Seite. Licht und Schatten fielen über sein Profil. »Meine Handynummer haben Sie ja. Es besteht keine Veranlassung für Sie, auf der Suche nach mir durchs ganze Haus zu laufen.«

Sie senkte den Blick von seinem dunklen Hinterkopf zur Wölbung seines Rückens. »Das macht mir nichts aus.«

»Mir schon.«

»Aber …« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Und wenn Sie gleich nebenan sind? Soll ich dann trotzdem anrufen?«


»Ja. Wir müssen nicht persönlich miteinander reden.«

Was? War ihr irgendwas entgangen? Wie kam es, dass ihr Gespräch dermaßen den Bach runtergegangen war, dass ihr Bedürfnis, ihn zu küssen, sich in den dringenden Wunsch verwandelt hatte, ihm eine zu scheuern?

Und warum überraschte sie das nicht die Bohne?

 



Chelsea rief an dem Tag fünfmal an. Meist nur, um ihn zu ärgern.

»Haben Sie was gegen weinrote Teppiche?«, fragte sie zum Beispiel. »Ich hab ein Haus gefunden, das Sie interessieren könnte, aber es ist mit weinrotem Teppichboden ausgelegt.«

»Vereinbaren Sie einen Besichtigungstermin.« Klick.

Nach einer halben Stunde meldete sie sich wieder. »Soll ich Ihren Anzug in die Reinigung bringen?«

»Nein.« Klick.

Um die Mittagszeit rief sie ihn an und schlug vor: »Wie wär’s mit ’nem Sandwich?«

»Ich kann mir mein eigenes Scheißsandwich machen!«

»Ich weiß.« Sie grinste. »Ich dachte nur, wenn Sie sich sowieso eins machen, könnten Sie mir gleich eins mitmachen. Ich mag Schinken und Käse. Dazu ein paar Salatblätter mit einem Klacks …«

Klick.

Er ließ sich nicht mit ihrem Sandwich blicken, was sie noch mehr ärgerte, als sie mitbekam, wie er lautstark in der Küche herumpolterte. Sie beantwortete noch mehr Fanpost und wartete bis zwei, bis sie ihn wieder anrief. »In Ihrer Auffahrt sitzt ein Eichhörnchen.«

»Wollen Sie mich verarschen?«

»Nein. Ich sehe es.«


»Sie rufen mich wegen eines Scheißeichhörnchens an?«

»Ja klar. Soll ich den Kammerjäger holen, damit er Nagetierfallen aufstellt? Eichhörnchen übertragen nämlich bekanntlich Tollwut.«

Er murmelte etwas in der Art, dass sie durchgedrehter wäre als Hackepeter, und – klick.

Kurz darauf hielt ein rotglänzender Truck in der Einfahrt, und Mark raste darin davon. Wahrscheinlich mit einem seiner Eishockeykumpels am Steuer. Sie wollte ihn auf dem Handy erreichen, hatte aber sofort die Mailbox dran. Der Arsch hatte sein Telefon abgeschaltet.

Als sie am nächsten Morgen zur Arbeit kam, rief sie ihn an, um zu sehen, ob er es wieder angeschaltet hatte. Diesmal hatte sie ihm wirklich etwas Wichtiges zu sagen.

»Ich habe für Montag nach Ihrem Zahnarzttermin drei Hausbesichtigungen arrangiert.«

»Ich hasse Zahnärzte.«

»Jeder hasst Zahnärzte.« Sie blätterte in den Notizen, die sie sich während des Gesprächs mit der Immobilienmaklerin gemacht hatte. »Da ist ein Haus mit vier Schlafzimmern im Ortsteil Queen Anne. Eins mit fünf Schlafzimmern auf Mercer Island, was angeblich nicht sehr weit von Ihrem jetzigen Wohnort entfernt liegt. Und ein fantastisches, knapp fünfhundertsechzig Quadratmeter großes Haus in Kirkland.«

»Schön. Ist das alles?«

»Nein. Ich finde, Sie sollten sich noch eine Eigentumswohnung an der Second Avenue ansehen. Ich weiß, dass Sie gesagt haben, Sie würden den Lärm in der Innenstadt nicht mögen, aber die müssen Sie sich wirklich ansehen.«

»Nein.« Klick.

Sie wartete eine halbe Stunde und rief wieder an. »Ich hab
Weintrauben mitgebracht. Wollen Sie auch welche? Die sind ganz frisch und sehr lecker.«

Klick.

Sie wartete eine Stunde und dann: »Was bedeutet eigentlich ›sich Hals über Kopf verlieben‹? Muss das nicht ›Herz über Kopf‹ heißen?«

Er fluchte so laut, dass es sich so anhörte, als ob er im selben Raum stehen würde. »Ich bringe Sie um«, knurrte er sie von der Tür her an.

Chelsea zuckte zusammen und wirbelte mit dem Schreibtischstuhl herum. »Scheiße!« Erschrocken griff sie sich ans Herz.

»Ich schwör bei Gott, dass ich Sie mit bloßen Händen erwürge, wenn Sie mich auch nur noch ein einziges Mal wegen irgendwelchem Mist anrufen.« Er sah aus, als würde er es ernst meinen. Seine Augen waren vor Wut zu Schlitzen geworden und schossen trotzdem Feuer. Er trug ausnahmsweise mal Jeans zu seinem weißen T-Shirt; ein Look, den eine Packung Zigaretten im umgekrempelten Ärmel perfekt gemacht hätte.

Sie legte den Finger auf ihre Halsschlagader und fühlte ihren rasenden Puls. »Sie haben mich zu Tode erschreckt.«

»Dieses Glück ist mir nicht vergönnt.« Er fixierte sie mit einem finsteren Blick, mit dem er sicher seine Eishockeygegner einschüchterte. Der ganz bestimmt auch wirkte. »In etwa fünfzehn Minuten erwarte ich einen Anruf auf dem Festnetztelefon. Von meinem Agenten. Nicht rangehen.« Damit entfernte er sich, und seine Stimme verlor sich hinter ihm. »Und rufen Sie mich um Himmels willen nicht auf dem Handy an.«

Sie war so klug, sich auf die Zunge zu beißen, und rief sich ins Gedächtnis, dass sie diesen Job wollte. Ihn brauchte. Also
beschäftigte sie sich für den Rest des Tages, indem sie zum Beispiel einen Termin mit einem Gebäudesachverständigen vereinbarte, der Marks Haus nächste Woche begutachten sollte, sobald die Putzkolonne abgezogen war.

Um drei rief die Immobilienmaklerin Chelsea auf ihrem Telefon an. In der letzten Stunde war ein Haus in Bellevue auf den Markt gekommen. Es war noch in keiner Liste erfasst, aber wenn es so weit war, würde es ratzfatz weggehen. Wahrscheinlich noch vor Montag. Als Chelsea aufgelegt hatte, starrte sie unschlüssig auf das Handy in ihrer Hand. Sie wollte nicht sterben. Sie wollte auch nicht erwürgt werden … Aber wenn sie ihm nichts von dem Haus erzählte, machte sie ihren Job nicht. Und die neue Immobilie auf dem Markt war kein »Anruf wegen irgendwelchem Mist«. Also atmete sie tief durch und wählte hastig. Es klingelte irgendwo im Haus, doch er nahm nicht ab. Sie wählte noch einmal und folgte der Melodie von American Woman um die Treppe herum zum hinteren Teil des Hauses.

Sie fand Mark schlafend im Freizeitraum vor. Wieder war der Fernseher fast stumm gedreht, und er lag auf der breiten Chaiselongue und schlief fest. Sie blieb nahe an der Tür stehen und rief seinen Namen. »Mr Bressler!«

Als er sich nicht rührte, trat sie auf ihn zu. Seine rechte Hand lag ohne Schiene auf seiner Brust. »Mr Bressler?« Er kratzte sich durch das T-Shirt, wachte aber noch immer nicht auf. Sie beugte sich vor und berührte ihn sanft am Arm. »Mr Bressler. Ich muss mit Ihnen sprechen.«

Seine Lider hoben sich langsam, und er sah zu ihr auf. Er runzelte verwirrt die Stirn und fragte sie mit einer Stimme, die vom Schlaf ganz rau und heiser war: »Warum bist du wieder angezogen?«


Chelsea erstarrte mit der Hand auf seiner Schulter. »Bitte?«

»Schon okay.« Ein schönes, süßes Lächeln umspielte seine Lippen. Er sah sie an, als freute er sich aufrichtig, sie zu sehen – das krasse Gegenteil zu dem Blick von vorhin, als er kurz davor war, sie umzubringen. Sie sah, wie sein Lächeln seine Augen erreichte, woraufhin sie ihm fast alles verzieh.

»Ich muss mit Ihnen sprechen, Mr Bressler.«

»Und ich mit dir.« Er griff nach ihr. Eben noch hatte sie auf ihn herabgeblickt, und schon lag sie neben ihm auf der Chaiselongue.

Ihr blieb die Luft weg. »Mr Bressler!«

Er sah mit einem Schlafzimmerblick auf sie herab. »Findest du nicht, dass es an der Zeit ist, mich mit Mark anzureden? Insbesondere nach all den Dingen, die ich mit dir anstellen durfte?«

»Was für Dinge?«

Lachend senkte er das Gesicht zu ihr. »Das«, raunte er dicht über ihrem Mund. »Hier.« Seine Lippen strichen über ihre Wange, und er flüsterte ihr ins Ohr: »Überall.«

Wohl kaum. Sie wüsste es noch, wenn er sie geküsst hätte. Ganz besonders »überall«. Als sie ihn wegschieben wollte, zogen sich seine stählernen Schultermuskeln unter ihrer flachen Hand zusammen und wurden steinhart.

»Ja«, flüsterte er an ihrem Hals. »Fass mich wieder an.«

Wieder? Sein Atem streichelte sanft ihre Haut und verströmte Wärme über ihre Brust. Er küsste sie knapp unter dem Ohr, und es fühlte sich gut an. Angenehm. Wie langsamer, träger Sex an einem heißen Sommertag. Eindeutig nichts, das sie für ihren Arbeitgeber empfinden sollte. »Ich dachte, Sie mögen mich nicht besonders.«


»Ich mag dich zu sehr.« Er öffnete seinen nassen Mund an ihrem Hals und saugte sanft an ihrer Haut.

Ihr schnürte sich die Kehle zu. »Ich finde nicht, dass wir das tun sollten«, stieß sie mit Mühe hervor.

»Nein. Wahrscheinlich nicht.« Er küsste die Mulde in ihrer Kehle, arbeitete sich bis zum Kinn vor und raunte dicht über ihren Lippen: »Aber scheiß drauf.« Bevor sie protestieren konnte, verschloss sein Mund ihren und raubte ihr den Atem. Seine warme Hand umfasste zärtlich ihr Gesicht, während sein Daumen ihre Wange streichelte. Sexuelle Empfänglichkeit strömte wie eine Hitzewelle über ihre Brust und ihren Bauch. Das plötzliche und unverhoffte Verlangen, das ihren Körper erhitzte, schockierte sie.

Das war nicht klug. Eine Schnapsidee. Früher war es ihr leichtgefallen, die sexuellen Avancen ihrer Arbeitgeber zurückzuweisen. Sie sollte ihm Einhalt gebieten. Doch statt ein kluges Mädchen zu sein, ließ sie die Hand von seiner Schulter an seinen Hals gleiten, und ein Stöhnen bebte tief in seiner Brust. »Küss mich, Chelsea. Öffne deinen schönen Mund für mich.«

Und sie tat es, reagierte auf das raue Timbre seiner Stimme und seine Berührung. Ihre Lippen öffneten sich, und er küsste sie. Sanft, träge, mit feuchtem Mund und nasser Zunge, entlockte er ihr eine Reaktion. Machte sie zum Aggressor, während auch ihr letzter Gedanke an Widerstand unter seiner heißen Begierde dahinschmolz. Ihre Zunge glitt in seinen Mund, schlüpfrig und heiß ersehnt. Er schmeckte gut, nach Verlangen, Lust und Sex. Sie fuhr mit den Fingern in sein Haar und nahm seinen Kopf sanft in die Hände. Ihr Körper wölbte sich ihm entgegen, wollte mehr von seiner robusten Wärme, während er ihr nasse, saugende Küsse gab.
Ein tiefes, sinnliches Stöhnen entfuhr ihr und berührte seine Lippen.

Schwer atmend zog er sich zurück und sah ihr ins Gesicht. Im verdunkelten Raum blinzelte er und zog die Augenbrauen zusammen. »Chelsea.«

Es gefiel ihr, wie er ihren Namen sagte. Ganz heiser vor Lust. Sie legte die Hände an seinen Hinterkopf und zog seinen Mund langsam wieder zu ihrem. Sie gab ihm träge, hungrige Küsse, die ihr die Brust zuschnürten und ihr ein Ziehen im Bauch bescherten.

Seine Hand ging auf Wanderschaft, und sie hielt den Atem an und wartete darauf, dass er ihre Brust begrapschte. Als er es nicht tat, entspannte sie sich, ließ seinen Hinterkopf los und strich über seinen Hals und seine Schulter. Sie streichelte seine harte Brust, und ihre Finger krallten sich in den Stoff seines T-Shirts. Das Ziehen in ihrem Bauch wanderte tiefer, als Mark die Hand über ihre Hüfte und an ihrem Bein herabgleiten ließ. Er spürte nackte Haut, schob die Hand unter den Saum ihres Kleides und betastete ihren Schenkel.

Irgendwo weit weg klingelte es. Chelsea wusste nicht, ob es real war oder nur Einbildung. Es war ihr auch völlig egal. Alles, was zählte, war Marks Mund auf ihrem und seine Hand, die sanft weiter nach oben strich. Sie drehte sich zu ihm um, und er umfasste ihren Hintern mit einer seiner warmen Pranken. Sein Daumen fuhr über ihren Spitzenslip und tauchte unter das Gummiband.

Wieder klingelte es, und Mark hob jäh den Kopf und sah auf sie herab. Sein Blick glitt über ihr Gesicht und ihren Arm zu seiner Hand, die ihre Pobacke umfasste.

»Scheiße.« Er zog die Hand weg und rollte sich auf den Rücken.


Während die Lust noch in ihren Adern hämmerte, fragte sich Chelsea, ob er »Scheiße« meinte, weil er aufhören musste, oder »Scheiße«, weil er gar nicht erst hätte anfangen sollen.

Er hob den Arm vor die Augen. »Bitte, lass das wieder einen Alptraum sein.«

Was ihre Frage vermutlich beantwortete. Sie schwang die Beine über die Kante der Chaiselongue und stand auf. Dass er eine Knutscherei mit ihr für einen Alptraum hielt, schmerzte mehr, als es ihrem Verhältnis angemessen war. Schließlich waren sie kein Paar. Sie arbeitete für ihn. Es war ein Alptraum. Trotzdem, er hätte nicht so unverschämt sein müssen. Schon gar nicht, nachdem der Kuss so gut gewesen war.

»Wie zum Henker ist das passiert?« Er ließ den Arm wieder sinken und sah sie fragend an. »Sie sollten nicht mal hier drin sein.«

Es klang verdächtig danach, als wollte er ihr die Schuld in die Schuhe schieben, dabei war sie völlig unschuldig. Nun ja, vielleicht nicht völlig. »Ich musste etwas Wichtiges mit Ihnen besprechen, und Sie sind nicht an Ihr Handy gegangen.«

Er setzte sich auf und griff nach seinem Stock, der auf dem Boden lag. »Wieder ein tollwütiges Eichhörnchen?« Er erhob sich und wandte sich ihr zu. Sein T-Shirt war noch zerknittert von ihr. »Oder Weintrauben, von denen Sie mir unbedingt erzählen mussten?«

»Sie tun so, als hätte ich es drauf angelegt.« Entrüstet warf sie sich in die Brust. »Mich trifft keine Schuld.«

»Wenn Sie so ein Unschuldslamm sind, wie kommt es dann, dass ich mich mit meiner Hand auf Ihrem Arsch und Ihrer Zunge in meinem Mund in der Horizontalen wiedergefunden habe?«


Sie schnappte pikiert nach Luft. »Ich konnte nichts dafür! Sie haben mich gepackt und mich zu sich runtergezogen.« Sie zeigte anklagend auf ihn. »Und dann haben Sie mich geküsst.«

Er verzog die Mundwinkel sarkastisch nach unten. »Sie haben jedenfalls keine Einwände erhoben.«




ELF

Über die Chaiselongue, die sie voneinander trennte, warf Mark seiner Assistentin einen Blick zu. Ihre Haare waren zerzaust, ihre Lippen leicht geschwollen. Er umklammerte den Griff seines Stocks, um sich davon abzuhalten, sie sich wieder zu packen. Sie wieder auf die Chaiselongue zu zerren und die Hand über ihren weichen Schenkel zu ihrem festen kleinen Po gleiten zu lassen.

»Tja, zuerst war ich starr vor Schreck. Und dann hab ich auf einen günstigen Moment gewartet, um mich Ihnen zu entwinden.« Ihr gleichgültiges Achselzucken war oscarreif. »Ich wollte Ihnen gerade mein Knie ins Gemächt rammen und wegrennen.«

Er lachte. Kein Wunder, dass sie keine Arbeit hatte. Sie war nicht sehr überzeugend. Nicht, wenn er im Geiste noch ihr langgezogenes, sinnliches Stöhnen hörte.

Wieder klingelte es. »Ich erwarte niemanden«, bemerkte er. »Haben Sie ohne mein Wissen irgendwas vereinbart?«

»Natürlich nicht. Vielleicht ist es die Immobilienmaklerin. Sie ist total aufgeregt wegen eines Hauses in Bellevue.«

Hilflos breitete er die Arme aus und brauchte gar nicht erst an sich herabzuschauen, um zu wissen, dass unter seinem Hosenschlitz eine deutliche Wölbung zu sehen war. »Ich glaube, Sie müssen aufmachen.«

Ihr Blick glitt über seine Brust zum Reißverschluss seiner
Lucky Jeans. Ihr stieg die Röte ins Gesicht, während sie auf seine Erektion starrte. »Oh.« Sie wirbelte auf dem Absatz herum und verließ fluchtartig das Zimmer.

Mark sah ihr entgeistert nach. Dann griff er sich die Fernbedienung vom Beistelltischchen, schaltete den Fernseher aus und pfefferte sie auf die Chaiselongue. Er hatte von Chelsea geträumt, und plötzlich war sie zu einem leibhaftigen, lebendigen Teil des Traums geworden. Als er aufwachte und zu ihr aufblickte, war er erst einmal verwirrt. Im Traum war sie noch splitternackt gewesen, und sie hatten es wie wild miteinander getrieben. Und als er die Augen aufschlug, trug sie wieder den schrecklichen Pucci-Fummel.

Er trat an die Verandatür und ließ den Blick über seinen Garten zum Golfplatz dahinter schweifen. Als er sie zu sich herabgezogen und auf den Hals geküsst hatte, war er in einem tranceähnlichen Zustand gewesen, in dem sich Realität und Fantasie vermischten. Doch ihr hungriges Stöhnen hatte den Nebel gelichtet, und er hatte den Kopf gehoben und sie angesehen. Ihm war kurz der Gedanke gekommen, dass er lieber aufhören sollte, aber dann hatte sie sein Gesicht zu ihrem herabgezogen und ihn mit nassem Mund und glatter Zunge geküsst. Auch der kleinste Gedanke ans Aufhören hatte sich sofort verflüchtigt und war durch schmutzigere, wollüstigere Gedanken ersetzt worden. Gedanken daran, die vielen unanständigen Dinge mit ihr zu machen, die er in der letzten Woche schon in seinen Träumen mit ihrem zierlichen Körper angestellt hatte. Er wusste nicht, ob das hieß, dass er nur einsam war, besessen oder krank. Vielleicht alles zusammen.

»Besuch für Sie.«

Mark wandte sich wieder zum Raum, um sie anzublaffen, dass sie grundsätzlich alle abwimmeln sollte, die unangekündigt
auf seiner Veranda standen. Er klappte den Mund auf, brachte aber keinen Ton heraus, als sein Blick auf einem spindeldürren Jungen mit kurzen roten Haaren, die ihm schweißnass am Kopf klebten, kupferroten Sommersprossen und einer Brille mit Goldrand landete. Marks Gedächtnis mochte nach dem Unfall zwar lückenhaft sein, doch an den Jungen, der in der Tür stand, erinnerte er sich. Es war schwer, einen Pimpf zu vergessen, dem selbst die fundamentalsten Eishockeygrundlagen fehlten. Der Bengel lief Schlittschuh wie eine Windmühle, hackte auf den Puck ein und haute den anderen Kindern den Schläger gegen die Schienbeine. »Hallo, Derek. Wie geht’s?«

»Gut, Coach Bressler.«

Was wollte der Kurze hier, und wie hatte er ihn ausfindig gemacht? »Was kann ich für dich tun?«

»Ich hab Ihre E-Mail bekommen. Deshalb bin ich hier.« Entgeistert hob Mark den Blick zu Chelsea, die neben dem Jungen stand und ein betont unbeteiligtes Gesicht machte. Diesen Ausdruck kannte er. Sie hatte eindeutig was ausgefressen. »Ich bin seit dem Unfall ein bisschen vergesslich«, erklärte er dem Kleinen. »Deshalb musst du mir auf die Sprünge helfen, was ich dir in der E-Mail geschrieben habe.«

Derek hielt seine Inline-Skates hoch. »Dass ich vorbeikommen und Ihnen meine Hockeystopps zeigen soll.«

Chelsea fiel die Kinnlade herunter, und sie schüttelte entsetzt den Kopf. »Das haben Sie nicht geschrieben.«

Er legte den Kopf schief und verschränkte skeptisch die Arme. »Und was sonst hab ich nicht geschrieben?«

Chelsea kniff misstrauisch die Augen zusammen, als sie auf das Bürschchen neben ihr herabsah. »Jedenfalls nicht, dass er zum Training herkommen soll, so viel steht fest.«


Derek erwiderte Chelseas Blick genauso argwöhnisch und verengte die Augen ebenfalls zu Schlitzen. »Woher wissen Sie das?«

»Nun, ich … Ich … Ich überprüfe alle E-Mails von Mr Bressler auf Rechtschreibfehler, bevor er sie losschickt. Wegen seiner Gedächtnislücken und so weiter.«

Es war eine schlechte Lüge, aber der Bengel schluckte sie. Er nickte verständnisvoll und konzentrierte sich wieder auf Mark. »Ich kann Ihnen vielleicht helfen. Meine Mom hilft mir mit Leselernkarten.«

Dass der Kleine morgen mit Leselernkarten hier antanzte, war das Letzte, was Mark gebrauchen konnte. »Danke für das Angebot, aber es geht mir schon viel besser. Woher hast du meine Adresse?«

Derek schob seine Brille hoch. »Aus dem Internet.«

Die Antwort des Bürschchens war alarmierend. Wenn ihn ein Achtjähriger ausfindig machen konnte, wer dann noch alles?

»Du hast bestimmt gegen irgendein Gesetz verstoßen. Zuerst, indem du Mr Bresslers E-Mail-Adresse geknackt hast, und jetzt, indem du seine Privatadresse rausgefunden hast.«

»Ich hab nichts Böses getan! Seine E-Mail-Adresse steht auf dem Zettel, den wir letztes Jahr bekommen haben. Und ich hab seinen Namen einfach bei Whosit eingegeben und die Adresse bekommen.«

Was zum Teufel war Whosit?

Chelsea drohte Derek mit dem Finger. »Selbst wenn du keine Gesetze gebrochen hast, was ich noch bezweifele, es ist unverschämt, einfach so bei Leuten reinzuplatzen. Weiß deine Mutter, wo du bist?«

Derek zuckte mit seiner hageren Schulter. »Meine große
Schwester ist im Einkaufszentrum, und meine Mom arbeitet. Sie hat erst um sechs Schluss.«

»Wo wohnst du denn?«, fragte Mark.

»In Redmond.«

»Wie bist du hergekommen?«

»Mit dem Rad.«

Kein Wunder, dass dem Kurzen die Haare schweißnass am Kopf klebten. »Willst du einen Schluck Wasser oder eine Limo?« Schließlich konnte er den Jungen nicht an Austrocknung sterben lassen, bevor er ihn wieder nach Hause schickte.

Derek nickte. »Haben Sie Gatorade? Wie damals im Eishockey-Camp? «

»Bestimmt.« Er stützte sich fester auf den Stock und nahm Kurs auf die Tür. »Aber du musst deine Mom anrufen und ihr sagen, dass du hier bist.«

»Muss ich, Coach? Kann ich nicht einfach wieder gehen, bevor sie nach Hause kommt?«

»Nein.« Mark lief zur Türschwelle und bedeutete Derek, schon mal vorzugehen. Als der Junge außer Sichtweite war, sah Mark Chelsea an. »Wir sprechen später noch darüber.«

Sie reckte trotzig das Kinn in die Luft. »Ich hab ihm nie geschrieben, dass er zum Training herkommen soll.«

Ihm fielen die vielfältigen Blautöne ihrer Augen auf. »Nicht darüber.«

»Worüber dann?«

Seine Aufmerksamkeit verlagerte sich auf ihren Mund. »Über das, was passiert ist, bevor Derek geklingelt hat.«

»Ach das.«

»Ja, das.« Obwohl er wirklich nicht wusste, was es dazu zu sagen gab. Außer, dass es ihm leidtat und es nie wieder vorkommen würde.


Mühsam löste er den Blick vom Mund seiner Assistentin und folgte dem Jungen über den Flur. Derek rutschten die Strümpfe beim Gehen an den knöchrigen Schienbeinen herunter. »Machst du dieses Jahr wieder beim Eishockey-Camp mit?«

Derek schüttelte traurig den Kopf. »Meine Mom sagt, wir haben dieses Jahr kein Geld.«

Mark wusste, dass die Teilnahmegebühr vieler Kinder von diversen Wohltätigkeitsvereinen der Chinooks-Organisation bezahlt wurde. Im letzten Jahr hatte Derek bestimmt dazugehört. »Hast du kein Stipendium bekommen?«

»Dieses Jahr nicht.«

»Warum?«

»Weiß nicht.«

Mark lief mit Derek in die Küche, wo das Licht von den roten Haaren, der Brille und der schneeweißen Haut des Jungen zwischen all den Sommersprossen reflektiert wurde.

»Welchen Namen hast du im letzten Jahr bekommen?«, fragte er, während er zum Kühlschrank trat und ihn öffnete.

Derek legte seine Inliner auf dem Boden ab. »Der Hackster. «

»Stimmt.« Im Sportcamp bekam jedes Kind einen Eishockey-Namen. Aufgrund seiner Eigenart, auf den Puck einzuhacken, war Derek der Hackster. Mark zog eine grüne Flasche Gatorade heraus und drehte sie mit der Handfläche seiner rechten Hand auf.

»Tut das weh?«

Mark blickte auf. »Was?«

»Ihre Hand.«

Er warf den Deckel auf die Granitinsel und krümmte die Finger. Der mittlere blieb stocksteif. »Manchmal tut er ein
bisschen weh. Aber nicht mehr so wie vorher.« Er reichte Derek die Flasche.

»Kriegen Sie den Mittelfinger gar nicht krumm?«

Mark hielt die Hand hoch und zeigte ihn dem Jungen. »Nee. Der bleibt immer so.«

»Das ist cool.«

Er lachte erstaunt. »Findest du?«

»Klar. Sie können allen den Stinkefinger zeigen, ohne Probleme zu kriegen.« Derek trank so lange, bis er keine Luft mehr bekam, und ließ die Flasche sinken. »Und die Schule kann nicht bei Ihrer Mom anrufen«, sagte er keuchend, »weil Sie nichts dafür können.«

Wohl wahr. In seinem Fall hätte die Schule seine Großmutter alarmiert, die es seinem Vater erzählt hätte, der ihm den Hosenboden strammgezogen hätte.

»Spielen Sie irgendwann wieder Eishockey?«

Mark schüttelte den Kopf und betrachtete eingehend den Deckel auf der Granitplatte der Kücheninsel. Früher am Nachmittag hatte ihm sein Agent telefonisch das Angebot unterbreitet, als Kommentator beim Sportfernsehen zu arbeiten. »Fürchte, nicht.« Auch wenn er es nicht grundsätzlich ausschloss, wollte er auf ein solideres Angebot warten. Es reizte ihn nicht besonders, in einem Studio rumzusitzen und fachzusimpeln, statt selbst auf dem Eis mitzumischen, wo der Bär steppte. Aber wie sein Agent ihm klargemacht hatte, versiegten die Jobangebote für Mark Bressler genauso schnell wie Angebote für Werbeverträge.

»Meine Mom war mit mir bei dem Play-off-Spiel gegen Detroit. Wir haben drei zu eins gewonnen.« Derek trank noch einen Schluck und schob seine Brille hoch. »Ty Savage hat McCarthy einen übergebraten, um ihm den Schlag heimzuzahlen,
den McCarthy Savage in Spiel vier verpasst hat. Es war ein gutes Match, aber es wäre besser gewesen, wenn Sie dabei gewesen wären.« Als Derek zu ihm aufblickte, wurden seine Augen vor Heldenverehrung ganz glasig. »Sie sind der beste Spieler aller Zeiten. Besser als Savage.«

Mark wäre nicht so weit gegangen zu sagen, dass er besser wäre als Ty Savage. Na ja, vielleicht ein bisschen.

»Sogar besser als Gretzky.«

Ob er besser war als Gretzky, wusste Mark nicht so recht, aber einer Sache war er sich absolut sicher: Er hatte sich in der Heldenrolle noch nie wohl gefühlt. Schließlich hatte er bloß Eishockey gespielt. Er hatte nie jemandem das Leben gerettet oder sein Leben für andere riskiert. Er war nie ein verdammter Held gewesen, doch für Derek schien es wichtig zu sein. »Danke, Hackster.«

Derek stellte die Flasche auf der Kücheninsel ab. »Wollen Sie meine Stops sehen?«

Eigentlich nicht, aber wenn der Junge ihn so ansah, konnte er nicht nein sagen. »Klar.« Er deutete auf Dereks Inliner. »Du kannst es mir vorne in der Einfahrt zeigen.« Die war so lang, dass der Kurze gegen nichts fahren würde. Außer gegen Chelseas Schrottkarre. Aber was machte schon eine Delle mehr oder weniger?

Derek schnappte sich seine Inline-Skates, und die zwei liefen zum vorderen Teil des Hauses. Als sie am Arbeitszimmer vorbeikamen, streckte Chelsea den Kopf durch die Tür.

»Kann ich Sie mal sprechen, Mr Bressler?«

Er legte die Hand auf Dereks Schulter. »Geh schon mal raus und zieh deine Inliner an. Ich komme gleich nach.«

»Okay, Coach.«

Er vergewisserte sich, dass Derek die große Haustür hinter
sich geschlossen hatte, bevor er auf seine Assistentin zutrat. Sie wollte sicher über den Kuss reden. »Tut mir leid, dass ich Sie vorhin angefasst habe«, verkündete er, um es hinter sich zu bringen. »Es kommt nicht wieder vor.«

Sie lächelte gezwungen. »Vergessen wir es einfach.«

»Können Sie das denn?« Seiner Erfahrung nach vergaßen Frauen so was nicht so leicht. Sie geilten sich daran auf, es tagelang zu interpretieren und zu analysieren.

»Na klar.« Sie lachte und machte eine wedelnde Handbewegung, als sei die Erinnerung schon weggefegt. Durch diese Geste rutschte der Saum ihres scheußlichen Fummels an ihrem Schenkel noch weiter nach oben. Ihr Lachen klang ein bisschen zu aufgesetzt, um irgendwen zu überzeugen, und ihn schon gar nicht. »Keine große Sache. Schon vergessen.«

Lügnerin. Er trat einen Schritt näher und blieb nur wenige Zentimeter vor ihr stehen, was sie dazu zwang, den Kopf in den Nacken zu legen und zu ihm aufzusehen, als wartete sie auf seinen Kuss. »Ich bin froh, dass Sie da kein großes Ding draus machen. Schließlich war ich noch im Halbschlaf.« Jetzt war er der Lügenbold. »Und mit Schmerzmitteln vollgepumpt. « Er hatte schon seit dem Morgen kein Vicodin mehr genommen.

Ihr Lächeln erstarb. »Ich glaube, wir hatten bereits festgestellt, dass wir uns nicht im Geringsten zueinander hingezogen fühlen. Sie finden mein Gesicht ganz in Ordnung, aber meinen Körper nicht. Während ich der Meinung bin …« Sie hob die Hand und wedelte vage damit. »… Okay, Sie sind unverschämt und haben einen echt miesen Charakter. Und ich mag Männer mit Persönlichkeit.«

Das bezweifelte er stark. »Klar.«

»Doch, wirklich«, beharrte sie.


»Sie reden wie ein hässliches Entlein.« Und sie war alles andere als das. »Nur hässliche Entlein mögen Männer wegen ihres Charakters.«

Sie zeigte anklagend auf ihn. »Genau das meine ich. Das war wirklich unverschämt.«

Er zuckte mit den Achseln. »Mag sein, aber es stimmt.«

Stirnrunzelnd verschränkte sie die Arme unter den Brüsten. »Ich wollte gar nicht über das von vorhin mit Ihnen sprechen. Eine Immobilienmaklerin von Windermere hat mich wegen eines Hauses in Bellevue angerufen. Es soll demnächst auf den Markt kommen, und die Maklerin wollte es zuallererst Ihnen zeigen.«

»Vereinbaren Sie einen Termin für nächste Woche.«

»Aber Sie wollte es Ihnen heute noch zeigen.«

Er schüttelte den Kopf und steuerte auf die Haustür zu. Je weniger Zeit er momentan mit seiner Assistentin verbrachte, desto besser. »Ich bin mit dem Hackster verabredet.«

»Der Junge macht nur Ärger.«

Da war Derek nicht der Einzige. Mark warf seiner süßen kleinen Assistentin mit den frechen Haaren und der großen Klappe noch einen Blick zu. Die Frau machte nichts als Schwierigkeiten.

Er öffnete die Haustür und zog sie hinter sich zu. Derek saß auf der Veranda und schnürte sich seine Inline-Skates zu. »Die Frau ist fies.«

»Chelsea?« Er stützte sich mit dem Stock auf der Stufe darunter ab und stieg hinab. Chelsea war zwar vieles, vor allem nervtötend, aber fies war sie nicht.

»Die hat mich scheel angesehen.«

Mark lachte. »Sie hat dich nicht scheel angesehen.« Auch wenn sie Mark zu dem ein oder anderen Anlass durchaus
schon mal scheel angesehen hatte. Zum Beispiel an dem Tag, an dem sie rausgefunden hatte, dass er sie nur aus Scheiß zum Kondomekaufen geschickt hatte. »Sie hat dir nur gesagt, was du nicht hören wolltest. Dass du nicht einfach unangemeldet bei jemandem aufkreuzen solltest. Das ist unhöflich. « Er zog sein Handy aus der Tasche und reichte es dem Jungen. »Ruf deine Mom an.«

Derek befestigte noch die Schnallen an den Inlinern. »Och, Manno.«

»Dachtest du, ich hätte es vergessen?«

»Ja.« Missmutig tippte der Kurze die sieben Ziffern ein und wartete auf das Todesurteil. Der vergrämte Gesichtsausdruck verwandelte sich in ein Lächeln, und er flüsterte: »Es geht direkt zur Voicemail.«

Schwein gehabt.

»Hallo, Mom. Ich bin beim Fahrradfahren Coach Mark begegnet. Bin gegen sechs wieder zu Hause. Hab dich lieb. Tschüs.«

Mark ließ Derek das Geflunker erstmal durchgehen.

Der Junge klappte das Handy wieder zu und gab es Mark zurück. »Ich kann jetzt rückwärts laufen. Ich hab bei uns im Keller geübt.«

Mark verstaute sein Telefon in der Gesäßtasche. »Lass mal sehen.«

Kaum war Derek aufgestanden, knickten seine Knöchel nach innen. Er breitete die Arme aus und bewegte die Inline-Skates langsam vor und zurück, bis er bis zur Mitte der Einfahrt rollte, und benutzte den einseitigen Pflug, um zu bremsen. Viel besser als der beidseitige Schneepflug, den er letzten Sommer geübt hatte, aber sein Gleichgewicht war noch immer eine Katastrophe.


»Das ist schon recht gut.«

Derek lächelte stolz, während die Spätnachmittagssonne in seinem Haar aufloderte und von seiner weißen Stirn reflektiert wurde.

»Gucken Sie mal.« Er beugte die Knie, zog die Schultern nach vorn und übte Druck auf die Innenseiten der Inliners aus. Dann rollte er ein paar Zentimeter rückwärts und strahlte, als hätte er einen Hattrick erzielt. Was Derek an Talent fehlte, machte er mit Leidenschaft wieder wett. Und Leidenschaft war das undefinierbare Element, das einen guten Spieler zu einem großen Spieler machte. Kein noch so hartes Training konnte Leidenschaft vermitteln.

»Es wird doch.« Nur schade, dass Leidenschaft allein nicht ausreichte. »Aber du guckst auf deine Füße. Wie lautet Regel Nummer eins im Eishockey?«

»Kein Jammern.«

»Nummer zwei?«

»Immer den Kopf oben halten.«

»Genau.« Er deutete streng mit dem Stock auf den Jungen. »Hast du auch dein Übersetzen und die Sprünge geübt?«

Derek seufzte. »Nein.«

Mark ließ den Stock wieder sinken und sah auf die Uhr. »Halt den Kopf oben, und lauf bis zum Ende der Einfahrt und zurück.«

 



Chelsea zog die schweren Gardinen beiseite und beobachtete, wie Derek abwechselnd die Knie in die Luft hob und, die Arme zur Seite ausgestreckt, bis zum Ende der Einfahrt marschierte. Als er dort kehrtmachen wollte, fiel er auf seinen knöchrigen Hintern.

»Kopf oben halten«, schrie Mark.


Derek klopfte sich den Staub vom Allerwertesten und marschierte die ganze Strecke wieder zurück. Er erinnerte Chelsea an Rupert Grint im ersten Harry-Potter-Film. Nur noch kauziger.

Mark ging ihm bis zur Mitte der Auffahrt entgegen und reichte ihm eine halb leere Flasche Gatorade. Chelsea verstand nicht, was Mark zu dem Jungen sagte, und hörte nur das tiefe Timbre seiner Stimme. Derek nickte und trank gierig.

Mark nahm ihm die Flasche wieder ab und stellte sie zurück auf die schattige Veranda. »Zwei kleine. Ein großer«, feuerte er den Jungen an, und Derek fing an, auf der Stelle auf und ab zu springen. Er stürzte sofort.

Chelsea ließ die Gardine wieder los und verließ das Arbeitszimmer. Sie ging nach draußen und gesellte sich zu Mark. »Ich dachte, er wollte ihnen ein paar Stopps zeigen und wieder nach Hause gehen. Warum lassen Sie ihn marschieren und auf und ab hüpfen?«

»Der Junge muss lernen, das Gleichgewicht zu halten.« Er deutete mit dem Stock auf den Bengel und brüllte: »Jetzt abwechselnd. Kleiner Sprung. Großer Sprung. Kleiner Sprung. Großer Sprung. Knie beugen, Derek.«

»Wer sind Sie? Mr Miyagi?« Sie vollführte mit den Händen Wischbewegungen. »Wachs drauf, Wachs runter. Knie beugen, Derekson.«

Er lachte amüsiert. »So ähnlich.« Er lief zur Mitte der Auffahrt. Sein sonst so federnder Gang war leicht ruckartig und sein Stock eine nahtlose Verlängerung seines Arms. Chelsea verschränkte skeptisch die Arme und hockte sich auf die Veranda. Mark deutete zum Ende der Auffahrt und sagte etwas von abstoßen und sich gleiten lassen. Dass man nach Stürzen wieder aufstand.


»Setz die Hüften ein. Kopf hoch«, rief Mark ihm hinterher. Nach etwa fünfzehn Minuten Abstoßen und sich gleiten lassen war der Junge erschöpft. Er hatte einen hochroten Kopf, eine Abschürfung am Knie, und Chelsea hatte fast Mitleid mit ihm. Aber nur fast, denn der kleine Schwindler hatte sie schlecht dastehen lassen.

Er brach neben Chelsea auf der Veranda zusammen und griff nach seinem Gatorade. »Ich werde richtig gut«, verkündete er stolz, bevor er die Flasche fast auf den Kopf stellte und austrank. Chelsea war keine Expertin, doch selbst sie konnte sehen, dass der Lauser noch einen weiten Weg vor sich hatte, bevor er auch nur annähernd »richtig gut« wurde.

Der Kleine sah mit einem Blick zu Mark auf, in dem Erschöpfung und Heldenverehrung lagen. »Vielleicht kann ich mal wiederkommen und noch ein bisschen trainieren.«

Klar, als würde Mark dulden, dass der Junge ständig hier rumhing. Er duldete niemanden in seiner Nähe.

Mark zog seine Stirn in Falten, aus lauter Missmut, als plagten ihn plötzlich Kopfschmerzen. »Frag Chelsea, an welchen Tagen ich nächste Woche Zeit habe.«

Chelsea war völlig entgeistert. »Sie haben Mittwoch und Freitag frei.«

Derek stellte die Flasche weg und schnallte seine Inline-Skates auf. »Mittwochs hab ich Blaskapellenprobe.«

Na klar. Wahrscheinlich spielte er Tuba. Die meisten dürren Blasmusikfans aus ihrem Bekanntenkreis hatten Tuba gespielt. So wie die meisten zu kurz geratenen Männer, die sie gekannt hatte, Trucks gefahren hatten.

»Wie wär’s Dienstag und Donnerstag?«, konterte Mark.

»Da sind Sie morgens auf Wohnungssuche.«

»Ich kann doch nachmittags kommen«, warf Derek eifrig
ein, der sich jetzt seine Straßenschuhe zuband. Er stand auf und stopfte die Inliner in seinen Rucksack, den er an der Veranda versteckt hatte. Er zog den Reißverschluss zu und fädelte seine Hungerhaken-Arme durch die Riemen.

»Deine Mom soll mich vorher anrufen.« Fürsorglich legte Mark die rechte Hand auf den verschwitzten Kopf des Kindes. »Sobald du zu Hause bist, trinkst du viel Wasser und ruhst dich richtig aus.«

»Okay, Coach.«

Chelsea biss sich auf die Lippe. Hinter seiner mürrischen, übellaunigen, arschigen Nashornhaut-Fassade war er der reinste Softie.

Als Derek zur Garage wankte, wo er sein Fahrrad abgestellt hatte, stand Chelsea auf. »Sollten wir ihn nicht lieber fahren?«

»Teufel, nein«, brummte Mark verächtlich. »Er muss Beinkraft aufbauen. Er ist so schwach wie ein Mädchen. Das Radeln wird ihm guttun.« Er wandte sich zu Chelsea und musterte ihr geschecktes Haar und den verrückten Fummel. Er hatte eine Assistentin, die mehr Probleme machte, als sie ihm von Nutzen war, und jetzt kam auch noch zweimal pro Woche ein dürres, dem Starkult verfallenes, schwächliches Bürschchen bei ihm vorbei. Wie zum Henker war das passiert? »Es ist gleich fünf.«

»Ich wollte gerade gehen. Brauchen Sie noch was, bevor ich fahre?«

Sie machte es schon wieder. Ihn fragen, was er brauchte. »Absolut nichts.« Während Derek wegradelte, lief er wieder in die Einfahrt.

»Dann bis Montag«, rief Chelsea ihm nach.

Er hob zum Abschied die Hand und ging zur Garage. Er tippte den Code in die Tastatur, und das Tor öffnete sich
langsam. Wenn er dem Jungen helfen wollte, brauchte er seine Trainerpfeife. Er duckte sich unter dem Garagentor durch und lief an seinem Mercedes vorbei. Diese Woche hatte er nicht viele Schmerzmittel genommen. Er hatte inzwischen mehr Kraft in der rechten Hand und war sich sicher, dass er bald wieder Auto fahren konnte. Er knipste das Licht an und lief weiter zu den Regalen ganz hinten.

Als er seine Pfeife und seine Stoppuhr zum letzten Mal benutzt hatte, hatte er sie achtlos in eine Sporttasche gestopft. Er lehnte seinen Stock an die Wand und sah zu den deckenhohen Regalen hinauf. Sein Blick fiel auf eine blaue Equipment-Tasche, woraufhin ihm die Luft wegblieb, als hätte man ihn gegen die Brust geboxt. Die Tasche war alt und abgenutzt und Tausende von Meilen geflogen. Er brauchte gar nicht erst reinzuschauen, um zu wissen, dass sich darin seine Schlittschuhe und seine Schutzpolster befanden. Helm und Trikot. Hose und Strümpfe. Sein Tiefschutz wahrscheinlich auch.

Nachdem die Geschäftsleitung ihn im Krankenhaus besucht und ihm mitgeteilt hatte, dass die Jungs seine Sachen in seinem Schließfach lassen wollten, hatte er den Auftrag erteilt, alles zusammenzupacken und zu ihm nach Hause zu schaffen. Die Jungs hatten schon ohne ihn genug Sorgen. Sie brauchten nicht noch tagaus, tagein daran erinnert zu werden, und er hatte keine Lust gehabt, eines Tages in die Kabine marschieren zu müssen, um den ganzen Krempel abzuholen.

Neben seiner Equipment-Tasche lag seine lange Schlägertasche. Er brauchte die Sherwood-Schläger darin gar nicht erst zu sehen, um zu wissen, dass beide Schaufeln speziell für ihn angefertigt waren, mit einer Biegung von einem halben
Zoll und einem »Lie«-Wert von 6.0. Dass um die Schlägergriffe weißes Griffband gewickelt war, das sich wie ein Zuckerstangenmuster an den schwarzen Schäften herabzog und auch von der Ferse bis zur Spitze um die Stockschaufel gewickelt war. Sein altes Leben steckte in diesen zwei Taschen. Alles, was nach neunzehn Jahren in der NHL noch davon übrig war. Das und die Heldenverehrung eines Achtjährigen mit dünnen Beinen und schwachen Knöcheln.

Er hatte dem Kurzen versprochen, ihn zweimal pro Woche zu trainieren, ohne so recht zu wissen, wie es dazu gekommen war. Eben noch hatte er sich überlegt, ob er ins Haus gehen sollte, um der Hitze zu entfliehen, und in der nächsten Sekunde hatte er den Jungen beauftragt, sich bei Chelsea zu erkundigen, an welchen Tagen es am besten passte. Er hatte gar nicht vorgehabt, Derek zu trainieren, doch der Junge hatte zu ihm aufgeblickt wie Mark einst zu Männern wie Phil Esposito und Bobby Hull. Dieser Blick hatte ihn schneller umfallen lassen als ein Puck-Schuss unter die Gürtellinie.

Er war ein Trottel. Das erklärte es.

Eine weitere Erklärung war natürlich, dass in seinem Leben im Moment nicht viel passierte. Er schnappte sich eine kleinere Sporttasche von einem der oberen Borde. Er hatte weder Arbeit noch Familie. Er war achtunddreißig, geschieden und kinderlos. Seine Großmutter und sein Vater lebten weit weg. Sie hatten ihr eigenes Leben, und er sah sie durchschnittlich einmal im Jahr.

Dafür hatte er ein Haus, das für ihn allein zu groß war, einen Mercedes, den er noch nicht fahren konnte, und eine Assistentin, die ihn wahnsinnig machte. Das Verrückte daran war, dass er aus irgendeinem unerfindlichen Grund begann, Chelsea zu mögen. Sie hatte eine große Klappe und
war körperlich gesehen nicht sein Typ. Er war mindestens dreißig Zentimeter größer als sie und an die fünfundvierzig Kilo schwerer. Und normalerweise fühlte er sich zu Frauen hingezogen, die seine Zuneigung erwiderten, und ihn nicht ansahen wie einen Volltrottel. Obwohl er ihr das nicht verübeln konnte. Er war ein Volltrottel, was ihm überraschenderweise viel mehr ausmachte als früher.

Er zog den Reißverschluss der Tasche auf und fand darin eine Pfeife, eine Stoppuhr und eine Baseball-Kappe, die ihm die Kinder aus dem Eishockeycamp im letzten Jahr geschenkt hatten und auf der die Worte »Spitzen-Coach« aufgestickt waren.

Als Nächstes angelte er sich ein paar Kinderschläger und orangefarbene Kegel vom Regal. Derek White hatte nicht das Zeug dazu, jemals professionell Eishockey zu spielen. Er war einfach nicht sportlich, doch es gab viele Jungs, die das Spiel liebten und in den sogenannten »Bier-Ligen« spielten. Jungs, die den Sport begeistert betrieben und auch so viel Spaß hatten. Mark dagegen konnte sich nicht erinnern, wann er sich die Schlittschuhe zum letzten Mal einzig und allein zu dem Zweck, Spaß zu haben, angezogen hatte.

Er setzte die Kappe auf und rückte sie zurecht, bis sie perfekt saß. Es fühlte sich gut an. Ok. Besser als alles, was er seit langem gefühlt hatte. Er hatte Eishockey geliebt. Alles daran, aber irgendwann war der Spaß auf der Strecke geblieben. Spielen hieß gewinnen. Und zwar jedes Spiel. Jedes Mal.

Draußen hörte er Chelseas Wagen aus der Einfahrt fahren. Er lief zur Hintertür. Er kannte seine Assistentin noch keine zwei Wochen. Zwölf Tage, doch es kam ihm länger vor. Sie hatte sein Leben in die Hand genommen und verfolgte ihn bis in seine Träume.


Neulich hatte sie ihm gesagt, dass er sein Leben unter Kontrolle zu haben schien. Wohl kaum. Vor dem Unfall hatte er sowohl auf dem Eis als auch jenseits davon die Kontrolle gehabt und sowohl sein Privatleben als auch seine chaotische Karriere kontrolliert. Genau wie seine manchmal über die Stränge schlagenden Mannschaftskameraden. Und auch, wer sein Haus betreten durfte.

Ein bohrender Schmerz machte sich in Hüfte und Oberschenkel breit, während er durch die Hintertür das Haus betrat und in die Küche humpelte. Er griff in eine Schublade und zog ein Behältnis mit Vicodin heraus. Jetzt kontrollierte er nichts mehr davon. Er öffnete den Behälter und blickte auf die weißen Pillen, die er sich auf die flache Hand schüttete. Es wäre so einfach. So einfach, eine ganze Hand voll zu nehmen. Sie sich in den Mund zu stecken wie PEZ und alle Probleme zu vergessen. Das starke Opiat mehr bewirken zu lassen, als ihm nur die Schmerzen zu nehmen. Es sein Hirn betäuben zu lassen und sich an einen schönen, angenehmen Ort sinken zu lassen, wo nichts mehr wichtig war.

Er musste an Chelsea und ihr Gespräch über Kontrolle denken und ließ die Pillen wieder in den Behälter purzeln. Er brauchte sie zwar noch als Schmerzmittel, aber in letzter Zeit hatte er sie ziemlich oft nicht wegen der körperlichen Schmerzen genommen. Wenn er nicht aufpasste, würde er sie irgendwann zu sehr mögen.

Er sah Chelsea vor sich, wie sie im kurzen Röckchen Hockey spielte. Wenn er nicht höllisch aufpasste, könnte er irgendwann auch sie zu sehr mögen.




ZWÖLF

Als Bo am Freitagabend von der Arbeit nach Hause kam, gab sie Chelsea eine Visitenkarte, auf der Name und Kontaktdaten eines Medienunternehmens standen, das sämtliche Werbefilme für die Chinooks-Organisation produzierte. Auf der Rückseite hatte sie handschriftlich Namen und Telefonnummer einer Talent-Agentur notiert.

»Ich dachte, das könnte dich interessieren«, meinte Bo. »Meist setzen wir die Spieler für unsere Werbung ein, aber manchmal nehmen wir auch Schauspieler von hier.«

Chelsea inspizierte die Karte und stellte im Internet Nachforschungen über die Agentur an. Je nachdem, wo sie ihre Brust-OP durchführen ließ, würde sich ihr Aufenthalt in Seattle noch ein paar Monate hinziehen, vielleicht sogar noch länger. Sie musste sich überlegen, was sie mit ihrer Zeit anfangen wollte, außer vor der Glotze zu hängen, Nachtclubs unsicher zu machen, Mark Bresslers Fanpost zu beantworten und Termine mit Immobilienmaklerinnen zu vereinbaren. Was hatte sie zu verlieren? Wenn ihr die Talent-Agentur nicht zusagte, wüsste sie es gleich, wenn sie durch die Tür trat. In dem Fall würde sie einfach ihren Lebenslauf nehmen und wieder gehen.

Am Montag rief sie auf dem Weg zur Arbeit dort an und vereinbarte einen Termin für Dienstagnachmittag, weil Mark dann sowieso mit Dereks Training beschäftigt wäre. Eine
Stunde später wechselte sie den Wagen und chauffierte Mark zu der Hausbesichtigung in Bellevue. Die 650 Quadratmeter große Villa am Wasser in Newport Shores hatte in allen Zimmern handverlegten Parkettboden und massive Zier-Eichenbalken. Von den riesigen Fenstern an der Rückseite des Hauses blickte man über einen großen Garten mit einem Pavillon und einem Whirlpool neben dem Schwimmbecken. Zudem verfügte es über eine Bar und einen temperaturgeregelten Weinkeller. Was den Luxusfaktor betraf, stand es auf einer Stufe mit dem Haus, das er gerade bewohnte, und hatte den zusätzlichen Vorteil, eine Million Dollar weniger zu kosten.

Mark stand verloren in der Speisekammer, die etwa so groß war wie Bos gesamte Wohnung, und stellte fest: »Ich brauche kein so großes Haus.«

Chelsea wusste genau, dass sie ihn schon im Vorfeld über die Gesamtquadratmeterzahl informiert hatte.

»Und ich will nicht hinter Gittern wohnen«, setzte er noch einen drauf.

Seine Aversion gegen Gitter hatte er nie erwähnt, aber wenn er sich die Informationen über das Haus angesehen hätte, die sie für ihn ausgedruckt hatte, hätte er das auch vorher gewusst. Als sie das Anwesen wieder verließen, warf sie ihm einen genervten Blick zu und fragte: »Sitzen Sie rum und ersinnen neue Methoden, schwierig zu sein, oder ist das ein natürlicher Reflex? Wie das Atmen?«

Er setzte sich seine verspiegelte Brille auf die Nase. »Ich dachte, ich wäre heute nett.«

»Im Ernst?«

»Ja.« Ein Achselzucken.

Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Ist mir entgangen.« Während der Fahrt zum Zahnarzt achtete sie stärker darauf.
Wenn Nettsein für ihn bedeutete, in unbehaglichem Schweigen neben ihr zu sitzen, dann war er wirklich nett. Doch eine Stunde später auf der Heimfahrt vergeigte er es wieder mit seiner schrecklichen Besserwisserei. Was sie seltsamerweise erholsamer fand als seine Bemühungen, nett zu sein.

»Die Ampel springt gleich auf Rot.«

»Es ist noch Gelb«, widersprach sie und raste über die Kreuzung. »Ich dachte, Sie wollten nett sein.«

»Das kann ich nicht, wenn ich eine Scheißangst habe, ins Jenseits befördert zu werden. Sind Sie auch sicher, dass Sie im Besitz eines gültigen Führerscheins sind?«

»Ja. Ausgestellt vom Staate Kalifornien.«

»Das erklärt alles.«

Im Schutz ihrer Sonnenbrille verdrehte sie die Augen und wechselte das Thema. »Haben Sie Karies?«

»Das war kein normaler Zahnarzttermin. Er wollte bloß meine Implantate überprüfen.«

Mit Zahnimplantaten kannte Chelsea sich aus. Sie hatte eine Freundin, die sich bei einem Surf-Unfall die Schneidezähne ausgeschlagen hatte. Der Zahnarzt hatte ihr Schrauben in den Oberkiefer gebohrt und Porzellankronen auf die Implantatstifte gesteckt. Wenn man nichts von dem Unfall wusste, sah man es ihr gar nicht an. »Wie viele haben Sie denn?«

»Drei Implantate und vier Kronen.« Er zeigte stolz auf seinen linken Oberkiefer. »Ich hab Glück.«

Sie fragte sich, was er dann für Pech hielt.

Am Dienstagnachmittag nahm sie ihre Bewerbungsmappe mit zu der Talent-Agentur in der Seattler Innenstadt, wo sie sich mit der Besitzerin, Alanna Bell, traf, die Chelsea ein bisschen an Janeane Garofalo erinnerte. Die Janeane von vor
zehn Jahren wohlgemerkt, bevor die Schauspielerin so verbittert geworden war.

»Was ist Ihre richtige Haarfarbe?«, fragte Alanna, während sie einen Ordner durchblätterte.

»Braun, wenn ich mich recht erinnere.«

»Ich könnte mehr Arbeit für Sie finden, wenn Ihre Haare nicht zweifarbig wären. Sind Sie bereit, sie umzufärben, wenn ich Sie darum bitte?«

Sie betrachtete die vielen Poster und signierten Fotos an Alannas Bürowänden. Die Atmosphäre in der Agentur war angenehm. Und sie sollte es ja wissen. Sie hatte mit genügend schmierigen Agenten zu tun gehabt. »Ich würde drüber nachdenken, ja.«

»Ich sehe, Sie haben am Theater of Arts studiert.«

»Ja. Und ein paar Jahre an der Uni von Kalifornien.«

Alanna reichte ihr einen Monolog aus Weißer Oleander. Chelsea war kein großer Fan von Cold Readings, aber es gehörte zum Geschäft. Also atmete sie tief durch, verbannte alles aus ihrem Hirn außer den Text vor ihr und las vor: »Die heißen Santa-Ana-Winde wehten aus der Wüste herüber …« Als sie fertig war, legte sie den Zettel auf den Schreibtisch und wartete wie unzählige Male zuvor. Doch diesmal war etwas anders. Seltsamerweise spürte sie, als sie hier, tausend Meilen von Hollywood entfernt, im Büro der Agentin saß und aus dem Stegreif vorlas, wieder den Reiz und die Verlockung des Schauspiel-Bazillus. Nur, dass er nicht so virulent war wie in den Jahren zuvor. Hier in Seattle brauchte sie keinem was zu beweisen. Am allerwenigsten sich selbst. Sie war keinem Druck unterworfen, die richtigen Leute zu treffen oder um die richtige Rolle zu kämpfen, die ihre Karriere so richtig starten würde. Hier konnte sie einfach nur schauspielern.
Sich entspannen und dabei Spaß haben. Etwas, das sie schon seit langem nicht mehr gemacht hatte.

»Ich hätte da vielleicht am Wochenende ein bisschen Statistenarbeit für Sie.« Sie warf einen Blick auf Chelseas Lebenslauf. »HBO schickt eine Crew her, um einen Bericht über das Experience Music Project in Seattle zu drehen.«

Chelsea stöhnte innerlich. Sie war nicht begeistert davon, stundenlang im Hintergrund rumzustehen, aber es wäre ein Anfang und würde ihrem festen Job nicht in die Quere kommen. »Klingt toll.«

»Ich nehme an, Sie haben eine Gewerkschaftsmitgliedskarte? «

Chelsea kramte sie aus ihrer Geldbörse und schob sie über den Schreibtisch. Kurze Zeit später schüttelte sie Alanna die Hand und fuhr nach Medina. Einen Fuß in der Schauspielerei drinzubehalten und ihr Handwerk weiter auszuüben, bevor sie nach L.A. zurückkehrte, war eine gute Idee. Sie hatte schon von bekannten Schauspielern und Schauspielerinnen gehört, die nach ein paar großen Filmen aus dem Rampenlicht getreten waren, um in Off-Broadway-Produktionen mitzumachen, und danach regeneriert und mit klarerem Kopf zurückgekehrt waren. Bisher hatte sie das nie verstanden, aber jetzt schon. Auch ihr Kopf fühlte sich schon klarer an. Zehn Jahre lang ihrem Traum nachzujagen hatte sie der Freude am Schauspielern beraubt. Der Freude, für kurze Zeit jemand anders zu sein.

Sie fuhr Marks Straße hinab und hielt am Straßenrand. Es war kurz nach zwei, und Mark stand mitten in der langen Einfahrt, eine Hand am Stock, die andere in die Hüfte gestemmt. Statt seiner üblichen Montur aus weißem T-Shirt und Jogginghose trug er ein dunkelgrünes Polohemd und Jeans. Eine
beigefarbene Baseball-Kappe schützte seine Augen vor der Sonne und warf einen Schatten über die untere Hälfte seines Gesichts. Derek stand ein paar Meter entfernt, den Eishockeyschläger in der Hand, und schob lustlos einen Puck hin und her. Chelsea parkte an der Straße, um ihnen genügend Platz zu lassen. Eine leichte Brise zerzauste ihr die Haare und wehte ihren Burberry-Schottenrock hoch, als sie auf ihn zulief. Eine dunkle Brille schützte ihre Augen vor der Sonne.

»Wie lange muss ich das noch machen?«, quengelte der Junge.

»Bis du den Kopf oben behältst«, gab Mark trocken zurück und wirkte neben dem kleinen Spargeltarzan sehr groß und imposant.

Chelsea blieb vor ihm stehen und schob sich die Sonnenbrille in die Haare. »Braucht ihr zwei irgendwas?«

Er sah sie an, und der Schatten, den seine Schirmmütze warf, glitt über die Nase zu seinem Oberlippenbogen. »Zum Beispiel?«

»Wasser? Gatorade?«

Er lächelte schief. »Nein. Das ist nicht das, was ich brauche. «

»Was brauchen Sie denn?«

Im Schatten seines Schilds senkte sich sein Blick von ihren Augen zu ihrem Mund und glitt über Kinn und Hals zum Ausschnitt ihrer weißen Bluse. Seine Aufmerksamkeit fühlte sich fast wie ein Streicheln an, sodass ihr ganz flau wurde und sie kaum noch atmen konnte, als sein Blick mitten auf ihrer Brust innehielt und dann weiter zu ihrem Rock und den nackten Schenkeln wanderte. Sie konnte das Feuer in seinen Augen mehr spüren als sehen und rechnete beinahe damit, er würde gleich sagen, dass das, was er brauchte, sie war.


»Wie war der Termin?«, fragte er stattdessen.

»Welcher Termin?«

»Bei der Talent-Agentur.« Er konzentrierte sich wieder auf Derek, und sie konnte wieder frei atmen. »Wollten Sie da nicht hin?«

Ach, der Termin. »Es lief gut. Sie will, dass ich während des Seattler Musikprojekts an der Space Needle ›Hintergrundarbeit‹ mache.«

»Was ist ›Hintergrundarbeit‹?«, fragte er, ohne den Blick von Derek zu wenden.

»Wie der Name schon sagt. Es bedeutet, dass ich im Hintergrund rumstehe und wichtig tue.« Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Sie hat mich gebeten, mir die Haare einfarbig zu färben.«

»Kopf hoch und die Handgelenke lockern«, rief er Derek zu. »Haben Sie ihr einen Korb gegeben?«

Sie blickte entgeistert zu ihm auf. »Aber Sie hassen meine Haare!«

»Das stimmt nicht.«

»Sie haben gesagt, ich sähe aus wie eine Russin, die gerade von der Fähre gekommen ist.«

»Damit waren eher Ihre Klamotten gemeint.« Er blickte auf sie herab, und wieder glitt der Schatten seiner Schirmmütze zum Bogen seiner Oberlippe. »Ihre Haare sind nicht so übel. Ich hab mich dran gewöhnt.«

»Versuchen Sie wieder nett zu mir zu sein?«

»Nein. Wenn ich nett sein wollte, würde ich Ihnen sagen, dass Sie gut aussehen.«

Chelsea blickte auf ihre weiße Bluse und ihren Burberry-Schottenrock herab. »Weil das biederer ist als sonst?«

Er lachte. »Weil Ihr Rock kurz ist.« Er deutete mit dem
Stock auf Derek. »Du kannst jetzt aufhören. Ich glaube, du bist reif für ein paar Pässe.« Er lief in die Garage, und als er zurückkam, hielt er in der rechten Hand einen Eishockeyschläger und reichte ihn Chelsea. »Derek, du spielst Chelsea die Pässe zu.«

»Mir?«

»Der da? Die is ’n Mädchen.«

»Allerdings«, stimmte Mark zu, und sie rechnete schon damit, dass er was Sexistisches sagte. »Aber sie ist klein und flink, also sieh dich vor!«

Widerwillig nahm sie den Schläger entgegen und deutete auf ihre Füße. »Ich hab acht Zentimeter hohe Absätze.«

»Sie brauchen sich nicht zu bewegen. Sie müssen nur den Puck stoppen.«

»Aber ich hab ’nen Rock an!«

»Dann müssen Sie wohl tierisch aufpassen, sich nicht zu bücken.« Er grinste süffisant. »Mir macht es ja nichts aus, aber wir müssen sauber bleiben, weil Derek noch minderjährig ist und ich es seiner Mom versprochen habe.«

»Was tue ich nicht alles für meinen Job.« Sie kickte ihre Schuhe weg und schob sich die Sonnenbrille wieder auf die Nase.

Mark entfernte sich ein paar Meter und zeigte auf Derek. »Lauf übers Eis. Bring den Puck nach vorne, und spiel ihn ihr zu.«

Derek rollte über die Einfahrt und konnte sich kaum auf den Inlinern halten. Abgesehen davon, dass er nicht laufen konnte, verhedderte er sich auch noch ständig mit seinem Schläger. Ein paar Mal stürzte er fast, und als er endlich schoss, ging der Schuss so weit daneben, dass Chelsea dem Puck nachlaufen musste.


»Du guckst auf den Puck«, tadelte Mark ihn. »Behalte den Kopf oben, und sieh dahin, wo der Puck hingehen soll.« Derek versuchte es noch einmal, und wieder konnte er sich kaum auf den Skates halten, und Chelsea musste dem Puck hinterherrennen. Nach dem vierten Mal hintereinander war sie langsam genervt.

»Ich hab es satt, deinen Pucks nachzulaufen«, beschwerte sie sich, als sie die Gummischeibe wieder zur Mitte der Auffahrt brachte.

»Derek, wie lautet die erste Eishockeyregel?« »Kein Jammern, Coach.«

Stirnrunzelnd sah Chelsea von Dereks hochrotem Gesicht zu Mark. »Steht das im offiziellen Regelwerk?«

»Klar. Gleich neben der Wichtigkeit, Blödsinn zu reden.« Mark hielt das rechte Bein gestreckt, als er sich nach dem Puck bückte. »Also lass mal ein bisschen Blödsinn hören«, forderte er den Jungen auf und reichte ihm die Scheibe.

»Okay, Coach.« Diesmal rief Derek, während er auf sie zueierte: »Deine Haare sind doof, und du hast ’nen scheelen Blick.« Er schoss, und der Puck traf gegen Chelseas Schläger und prallte ab.

»Ich hab was?«

»’nen scheelen Blick.«

Verunsichert hob sie die Hand an ihre Brillengläser. »Wirklich? «

Derek lachte, und Mark schüttelte den Kopf. »Nein. Was man an Blödsinn redet, muss nicht stimmen. Es soll nur ablenken.« Er hob den Puck auf und warf ihn Derek zu. »Der war gut. Es geht besser, wenn du dich nicht zu sehr bemühst.«

Als er diesmal auf Chelsea zuskatete, hielt sie für ihn etwas
bereit, das ihrer Meinung nach alters- und Derek-gemäß war. »Du bist so dürr, dass du einen Cheerio als Hula-Hoop-Reifen benutzen kannst«, feixte sie und fand sich ganz schön clever.

Derek schoss. Der Schuss ging leicht daneben, aber sie konnte ihn stoppen, ohne zu weit laufen zu müssen. Er schüttelte den Kopf. »Das war doof.«

Und das von dem Bengel, der behauptete, sie hätte einen scheelen Blick? Sie sah Mark an, der nur mit den Achseln zuckte. »Vielleicht sollten Sie an Ihrem Blödsinn arbeiten.«

Da war sie nicht die Einzige. Bis auf die Sache mit dem scheelen Blick hatte Derek keine anderen Beleidigungen in seinem Repertoire, und nachdem er ihr das noch dreimal an den Kopf geworfen hatte, war sie kurz davor, ihn mit ihrem Schläger zu vermöbeln. Als er über seine Inliner stolperte und stürzte, hielt sich ihr Mitleid dann auch in Grenzen.

»Autsch.« Er rollte sich auf den Rücken und blickte schmerzerfüllt zum Himmel.

»Alles in Ordnung?«, fragte Mark und lief besorgt zu ihm.

»Ich hab den Schläger in die Eier gekriegt.«

»Ooh.« Mark zog Luft durch die Zähne ein. »Das ist übel. Einen in die Eier zu kriegen ist das Schlimmste am Eishockey. «

Das Bürschchen wirkte nicht allzu verletzt auf sie. Er wand sich nicht vor Schmerzen oder so was in der Art, und Chelsea konnte sich Schlimmeres vorstellen als Eierschmerzen. Zum Beispiel, wenn man den Puck in die Visage kriegte und er einem die Zähne ausschlug.

»Es tut fies weh.«

»Ich dachte, beim Eishockey wird nicht gejammert«, rief sie die zwei zur Ordnung.


Mark machte ein finsteres Gesicht, als hätte sie etwas furchtbar Unsensibles gesagt. »Über ein gequetschtes Ei darf man jammern.«

»Steht das als Extraklausel im Regelwerk?«

»Nein, aber das sollte es. Das weiß doch jeder.« Er ließ sich neben dem Jungen auf ein Knie nieder. »Geht’s wieder?«

Derek nickte. »Denke schon.« Er setzte sich auf, und Chelsea war sich ziemlich sicher, dass der Junge sich die Hände schützend vors Gemächt gehalten hätte, wenn sie nicht dabeigestanden hätte.

»Lasst uns für heute Schluss machen«, schlug Mark vor und half Derek beim Aufstehen.

Dazu war Chelsea schon lange bereit. Sie lief zurück an die Stelle, wo sie ihre Schuhe gelassen hatte, und wischte sich den Dreck von den Fußsohlen. Während sie die Füße wieder in ihre Pumps steckte, stützte sie sich auf den Schläger.

Derweil zog Derek seine Inliner aus und stopfte sie in seinen Rucksack. Dann gab er Mark den Schläger zurück und stieg auf sein Fahrrad. »Kannst du nach Hause fahren? Oder soll ich dich mit dem Auto bringen?«, fragte Mark fürsorglich, doch Derek schüttelte tapfer den Kopf.

»Mir geht’s gut, Coach.«

Anscheinend war es in Ordnung, ihn zum Radfahren zu zwingen, wenn er erschöpft war. Aber nicht mit einem »gequetschten Ei«.

Als Derek losradelte, lief Mark zur Garage. »Was steht für den Rest des Tages noch auf Ihrem Programm?«, fragte er Chelsea.

»Ihre Fanpost beantworten.« Sie folgte ihm und ließ den Blick wohlgefällig von seiner Kappe über seinen Hals und die breiten Schultern zu seiner schlanken Taille und dem
knackigen Po wandern. An dem Mann sahen alle Klamotten gut aus. »Warum?«

»Morgen Abend kommen ein paar Jungs zum Pokern vorbei. Ich dachte, wenn ich Ihnen eine Liste schreibe, könnten Sie einkaufen fahren und Bier und Knabberzeug besorgen.«

»Jetzt?«

»Ja.« Er nahm ihr den Schläger ab und legte ihn vor eine große Sporttasche auf ein Bord. »Ich gebe Ihnen Bargeld mit.« Er zog seine Geldbörse aus der Gesäßtasche und öffnete sie. »Tja, das ist echt dämlich. Ich hab nur ’nen Fünfer«, brummte er und steckte das Portemonnaie wieder weg. »Das heißt wohl, dass wir beide fahren.«

Süffisant zog sie die Augenbrauen hoch. »Sie kaufen ein? Ihre eigenen Lebensmittel? Sind Sie dafür nicht zu berühmt?«

»Sie verwechseln mich mit einem Ihrer Promis.« Er lief zur Hintertür und griff nach der Hakenleiste im Haus. Er kam mit einem Schlüssel zurück und warf ihn ihr zu. »Am Ende der Straße ist ein Whole-Foods-Biosupermarkt.«

»Reden Sie mir beim Fahren wieder rein?«

»Nein.«

Sie ließ sich nicht beirren. »Versprochen?«

Er hob die rechte Hand wie zum Schwur und wirkte eher, als würde er ihr den Stinkefinger zeigen. »Nicht mal, wenn Sie einen Baum streifen und mich um die Ecke bringen.«

»Führen Sie mich nicht in Versuchung.« Sie öffnete die Tür und ließ sich in den Wagen gleiten. Der Fahrersitz war so weit nach hinten gerückt, dass sie nicht ans Steuer kam, ganz zu schweigen von den Pedalen. »Sind Sie etwa gefahren?«

»Nein.« Er wich ihrem Blick aus und klappte seine Tür zu. »Ich hab neulich was gesucht.«

»Was denn?«


»Irgendwas.«

Na schön. Er wollte es ihr nicht sagen. Solange er sich nicht in einen besserwisserischen Beifahrer verwandelte, konnte er sein Geheimnis für sich behalten. Und zu ihrer Überraschung hielt er Wort. Er beschwerte sich überhaupt nicht über ihren Fahrstil. Nicht mal, als sie ihn auf die Probe stellte, indem sie am Stoppschild nicht richtig anhielt.

Whole Foods war einer dieser Läden, die sich was darauf einbildeten, Bioprodukte an Menschen zu verkaufen, die es sich leisten konnten. Die Art von Laden, die über eine super Feinkostabteilung und eine umwerfende Bäckerei verfügten. Die Art, die Chelsea normalerweise mied, wenn sie auf eigene Kosten einkaufte.

Sie schnappte sich einen Einkaufswagen, und sie gingen zuerst in die Getränkeabteilung, wo Mark sich mit Bier aus der Region eindeckte. Alles von Red Hook und Pyramid bis hin zu Marken, von denen sie noch nie was gehört hatte. Er schnappte sich Tüten mit Blue-Chips-Snacks und Gläser mit Bio-Salsasoße. Er kaufte Cracker und drei Sorten Käse. Prosciutto und hauchdünn geschnittene Salami.

»Wissen Sie, wie man Nachos macht?«, fragte er, als sie auf das Milchregal zusteuerten.

»Nein.« Es gab bei ihrem Job gewisse Grenzen, die sie nicht überschritt. Sich in den Küchen ihrer Arbeitgeber abzurackern war eine davon.

»So schwer kann das doch nicht sein.«

»Dann machen Sie es doch.«

»Ich hab’s schon mal probiert.« Er hievte einen Liter Sauerrahm und vier Liter Milch in den Wagen. »Dabei hab ich mir die Hand verbrannt und konnte meinen Handschuh eine Woche nicht tragen.«


»Sie Ärmster!«

»Das können Sie laut sagen! Diese Verbrennung war mehr oder weniger der Grund, warum ich 2007 die Art-Ross-Trophäe nicht gewonnen habe.«

»Welche Trophäe?«

»Art Ross. Die wird dem Spieler verliehen, der am Ende der regulären Saison die höchste Punktzahl erzielt hat. Sidney Crosby hat sie dann gekriegt. Hat mich um fünf Punkte geschlagen, und das alles wegen der Nachos.«

Sie lachte. »Stimmt das auch?«

Lächelnd hob er die Hand wie zum Pfadfinderversprechen. Dann griff er nach Tüten mit Käseraspeln. »Es ist simpel. Sie müssen nicht mal den Käse reiben.«

»Tut mir leid. Das Zubereiten von Nachos ist in meinem Lohn nicht inbegriffen.«

Er ließ die Tüten mit Cheddar in den Karren fallen. »Wie hoch ist denn Ihr Lohn?«

»Warum?«

»Reine Neugier, was Sie dazu bewegt, jeden Tag wiederzukommen. «

»Mein großes und ausdauerndes Engagement für Menschen in Not«, log sie.

Er schüttelte den Kopf. »Nächster Versuch.«

Sie lachte. »Ich kriege fünfzehn Mäuse pro Stunde.«

»Fünfzehn Mäuse pro Stunde, um E-Mails zu beantworten und meinen Wagen zu fahren? Das ist leicht verdientes Geld.«

Typischer Nervensägenspruch. »Immerhin muss ich Sie und jetzt auch noch Derek ertragen.«

»Derek ist ein Schneeschläger. Sie sollten die Personalabteilung um eine Gefahrenzulage bitten.«


Er wusste anscheinend nichts von dem Bonus. Sie fragte sich, ob sie es ihm sagen sollte. Die Chinooks-Organisation hatte ihr nicht zur Auflage gemacht, es für sich zu behalten, aber irgendwas hielt sie zurück. »Vielleicht, wenn er mich je am Schienbein trifft.«

»Erst mal muss er sich auf den Beinen halten.« Sein Lächeln weitete sich bis zu den winzigen Knitterfalten in seinen Augenwinkeln aus.

»Hallo, Mark.«

Er drehte sich zu der großen Frau um. Sein Lächeln erstarb. »Chrissy.«

»Wie geht’s dir?« Die Frau hatte platinblonde Haare und türkisblaue Augen. Sie sah atemberaubend aus, wie ein Supermodel, doch wie viele Models war sie nicht perfekt. Ihre Nase war einen Tick zu lang. Wie bei Sarah Jessica Parker in Die Familie Stone – Verloben verboten!. Nicht die Sarah Jessica Parker in Sex in the City. Diese Sarah Jessica war viel zu dürr.

Er breitete die Arme aus. »Gut.«

Während Chrissy Mark unter die Lupe nahm, unterzog Chelsea Chrissys Vintage-Handtasche von Fendi mit der klassischen Fendi-Schnalle in Schwarz einer kritischen Prüfung. Diese Tasche war so schwer aufzutreiben, dass sie praktisch eine Großstadtlegende war.

»Du siehst gut aus.«

»Noch immer bei dem Opa, den du geheiratet hast?«

Autsch. Das klang bitter, und Chelsea folgerte scharfsinnig, dass Chrissy eine Exfreundin von ihm sein musste. Sie war genau der Typ, der in sein Beuteschema passte.

»So alt ist Howard nun auch wieder nicht, Mark. Und ja, wir sind noch zusammen.«


»Nicht so alt? Er muss fünfundsiebzig sein.«

»Fünfundsechzig«, korrigierte Chrissy ihn.

Fünfundsechzig war nicht alt, es sei denn, man war fünfunddreißig. So alt sah die Frau jedenfalls aus. Aber welches Recht hatte Chelsea, sie zu verurteilen? Womöglich hätte sie auch einen Opa geheiratet, um die Vintage-Tasche von Fendi in die Finger zu kriegen.

Die Frau wandte ihre Aufmerksamkeit Chelsea zu. »Und wer ist deine Freundin?«

Dass sie jemand für Marks Freundin hielt, war zu komisch. »Oh, ich bin …«

»Chelsea«, fiel er ihr ins Wort. »Das ist Christine, meine Exfrau.«

Seine Frau? Ihr fiel ein, dass Mark mal erwähnt hatte, seine Exfrau hätte sich die Nase korrigieren lassen. Da drängte sich ihr doch die Frage auf, wie groß sie davor gewesen war. »Nett, Sie kennenzulernen.« Sie streckte ihr die Hand hin.

Chrissys Finger berührten Chelseas kaum, bevor sie die Hand wieder zurückzog und sich erneut auf Mark konzentrierte. »Ich hab gehört, du warst bis letzten Monat in der Reha-Klinik?«

»Ich hab deine Blumen bekommen. Sehr rührend. Weiß Howard davon?«

Sie rückte den Riemen ihrer Fendi-Tasche zurecht. »Ja, natürlich. Wohnst du noch immer in unserem Haus?«

»In meinem Haus!« Er schob die Hand in Chelseas Kreuz, was sie vor Schreck leicht zusammenzucken ließ. Die Wärme seiner Berührung erhitzte ihre Haut durch den Baumwollstoff ihrer Bluse und sandte ein Kribbeln über ihren Rücken und ihren Po. Das war Mark Bressler. Der Typ, für den sie arbeitete. Für den sie nichts empfinden sollte. »Sobald ich
ein neues Haus finde, ziehe ich aus«, fügte er hinzu. »Chelsea hilft mir dabei.«

»Sind Sie Maklerin?«, fragte sie Chelsea.

»Ich bin Schauspielerin.«

Chrissy lachte. »Wirklich?«

»Ja«, antwortete Mark für sie. »Chelsea hat bei vielen verschiedenen Filmprojekten mitgewirkt.«

»Zum Beispiel?«

»Reich und Schön, Juno, CSI: Miami und bei einem Go-Meat-Werbespot. «

Sie war erschüttert, dass er sich das gemerkt hatte. »Hillshire Farms«, fügte sie erläuternd hinzu. Sie blickte zu Mark auf und wandte sich wieder an seine Exfrau. »Ich hab vor allem im Horror-Genre gearbeitet.«

Chrissy zog die Augenbrauen hoch. »Slasherfilme?«

Marks Stimme hatte ein samtiges Timbre, als er sagte: »Chelsea kann wunderbar schreien. Wie du weißt, hatte ich für schreiende Frauen schon immer eine Schwäche.« Und er lächelte, was vielmehr ein träges, erotisches Verziehen der Lippen war.

»Das war nur eins deiner Probleme.«

»Das war nie ein Problem.«

Vielleicht war sein Lächeln schuld. Vielleicht die warme Berührung durch seine Hand, aber Chelsea konnte nicht anders. Ihre Gedanken schweiften ab, und sie fragte sich, was genau der Mann anstellte, um eine Frau zum Schreien zu bringen. Sie selbst hatte das noch nie getan. Sie war einmal kurz davor gewesen, hatte aber nie richtig laut geschrien.

Chrissy kniff verärgert die Augen zusammen. »Wie ich sehe, hat dich der Unfall keinen Deut verändert. Du bist noch immer derselbe vulgäre Mark.«


»Wir sehen uns, Chrissy.« Er ließ Chelsea los und schob den Einkaufswagen in die entgegengesetzte Richtung.

Chelsea lief neben dem Wagen her und warf ihm einen verstohlenen Blick zu. »Das war interessant.«

»Für wen?«, fragte er und karrte am Müsliregal entlang.

»Für mich. Sie ist genau der Typ, mit dem Sie eine Beziehung anfangen oder eine Ehe eingehen würden.«

»Was für ein Typ soll das sein?«

»Groß. Schön. Anspruchsvoll.«

»Ich habe keinen Typ.« Er ließ zwei Packungen Wheaties in die Einkaufskarre plumpsen. »Jedenfalls nicht mehr.«




DREIZEHN

Mark trug die letzten Lebensmitteltüten ins Haus und stellte sie auf der Kücheninsel ab. Er lehnte seinen Stock an die Granitplatte und schnappte sich die vier Liter Milch und ein paar Packungen Käse. Seit vorhin plagte ihn sein Oberschenkel wieder, sodass er mehrere Vicodin eingeworfen hatte, bevor Derek mit dem Fahrrad eingetrudelt war. Jetzt, wo der Schmerz betäubt war, lief er relativ mühelos.

»Sie brauchen meine Lebensmittel nicht wegzuräumen«, sagte er zu Chelsea, die diverse Schranktüren öffnete, bis sie endlich raushatte, wo er das Salz aufbewahrte.

»Wie soll ich sonst noch eine ganze Stunde rumkriegen?« Ihr kurzer Rock rutschte noch ein Stück höher, während sie sich hochreckte, um eine Schachtel Meersalz zu verstauen.

Mark klappte den Mund auf, vergaß aber, was er sagen wollte. Er sah wie gebannt auf ihren Hintern und blieb wie angewurzelt stehen, als wäre er wieder ein Junge, der verzweifelt darauf wartete, einen Blick auf einen Frauenpo zu erhaschen. Statt ein erwachsener Mann, der mehr nackte Frauenärsche gesehen hatte, als er sich erinnern konnte. Sie ließ den Arm wieder sinken, und er lief zum Kühlschrank und öffnete ihn. »Vielleicht sollten Sie beim nächsten Mal lieber eine Hose tragen, wenn Derek sich angesagt hat.« Er deponierte Milch und Käse darin, ließ die Tür jedoch offen und ging zurück zur Kücheninsel.


Chelsea drehte sich zu ihm um und sah ihn fragend an. Sie runzelte die Stirn, als wüsste sie schon jetzt, dass ihr die Antwort auf ihre Frage nicht gefallen würde. »Warum?«

»Ich glaube, ich lasse Sie im Tor spielen.«

Sie öffnete vor Überraschung die Lippen und schüttelte den Kopf. »Ohne mich. Der Frechdachs behauptet, ich hätte ’nen scheelen Blick.«

»Ich hab Ihnen doch gesagt, das ist nur Blödsinn. Jeder Eishockeyspieler muss lernen, Blödsinn zu labern. Ich konnte es schon, bevor ich in die Reisemannschaft kam.«

»Wie alt waren Sie da?«

Er schnappte sich den Sauerrahm und das Fleisch und brachte auch das zum Kühlschrank. »Zehn.«

»Waren Sie gut?«

Er lächelte. »Ich war auf dem Eis in vielen Dingen gut. Blödsinn labern war nur eins meiner vielen Talente.«

Sie hielt sich mit beiden Händen an der Theke hinter ihr fest und kreuzte die Füße übereinander. »Wie Frauen zum Schreien zu bringen?«

»Was?« Er verstaute alles in den kleinen Schubladen und schloss die Tür. »Reden Sie von meinem Gespräch mit Chrissy?«

»Ja. Das war mitten im Whole Foods ziemlich deplatziert.«

Er hatte nur eine Reaktion aus seiner Exfrau herauskitzeln wollen, und das war ihm auch gelungen. Die Verärgerung in ihren Augen war unübersehbar gewesen. Und nicht etwa, weil das Gesprächsthema mitten im Supermarkt deplatziert gewesen wäre, sondern weil er sie an die vielen Male erinnert hatte, als er sie vor Lust zum Schreien gebracht hatte. Das Interessante daran war allerdings, dass ihm schon seit langem egal war, was Chrissy dachte oder tat.


»Sind Sie noch in sie verliebt?«

»Himmel, nein.« Warum also hatte er seine Exfrau bewusst provoziert? Er war sich nicht ganz sicher, aber es hatte etwas damit zu tun gehabt, wie sie seine Assistentin angesehen hatte. Diesen Blick kannte Mark. Als wäre sie was Besseres, da sie einen Opa vögelte, um bei Country-Club-Veranstaltungen bessere Sitzplätze zu ergattern.

Chelsea stieß sich von der Theke ab und schlenderte auf ihn zu, wobei die Absätze ihrer Pumps auf den Fliesen leise klackerten. »Wie lange sind Sie schon geschieden?«

»Gut ein Jahr.«

Sie nahm seine Wheaties-Schachteln und stöckelte damit zum Schrank neben dem Herd. Sie öffnete die Tür und reckte sich auf die Zehenspitzen, wobei ihre Ferse aus dem Schuh rutschte und ihr Rocksaum an ihren Schenkeln hinaufglitt. Die Cornflakes gehörten in die Speisekammer, aber er genoss die Show zu sehr, um sie schnöde zu unterbrechen. »Was ist schiefgelaufen?«, fragte sie, während sie mit einer Schachtel in jeder Hand weit über ihren Kopf langte.

»Chrissy liebt Geld. Viel Geld.« Er trat hinter sie und nahm ihr die Cornflakes-Schachteln ab. »Sie hat mich für jemanden verlassen, der ihr mehr Geld und einen besseren Platz im Country Club bietet.«

»Für einen älteren, wohlhabenderen Mann?«

»Ja.« Er schob die Packungen problemlos an Ort und Stelle.

Sie ließ sich wieder auf die Fersen sinken und sah ihn über die Schulter an. »Ich kann mir nicht vorstellen, nur wegen des Geldes mit einem Mann zusammen zu sein.«

»Dann sind Sie anders als die meisten Frauen.« Wenigstens anders als die, die er kannte.

Er kämpfte schon gegen eine Erektion an, seit sie in der
Einfahrt auf ihn zugelaufen war und der Wind in ihren Haaren wehte und ihr den Rock hochblies. Verdammt, eigentlich schon seit dem allerersten Traum vor ein paar Wochen. Mark legte die Hände auf ihre Schultern und zog sie an sich. Er schloss die Augen und streichelte ihre Arme. Er wollte nicht mehr dagegen ankämpfen.

»Mr Bressler?«

»Mark.« Sie war warm und weich, und ihr kleiner Po drückte gegen den Reißverschluss seiner Lucky Jeans.

»Mark, ich arbeite für Sie.«

»Du arbeitest für die Chinooks.«

Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn mit klaren blauen Augen an. Er fragte sich, wie lange er brauchen würde, bis sie wieder ganz lusttrunken waren. »Sie können mich feuern lassen.«

»Warum sollte ich das tun?«

Statt zu antworten, sagte sie: »Ich bin Ihre Assistentin. Es gibt eine Grenze, die wir nicht überschreiten dürfen.«

»Das haben wir neulich schon getan.«

»Das war falsch von mir. Ich hätte das nicht tun dürfen.«

Bis zur Unfallnacht war er immer äußerst diszipliniert gewesen. Auf diese Selbstdisziplin verließ er sich auch jetzt und trat einen Schritt zurück. »Und warum haben Sie es dann getan?«

Sie schlängelte sich an ihm vorbei und rettete sich in die Mitte der Küche. »Nun, ich …« Sie sah betreten auf ihre Fußspitzen und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht so genau. Sie sind ein gut aussehender Mann.« Auf der Arbeitsplatte aus Granit lag eine Orange, die sie verlegen in die Hand nahm. »Es ergibt keinen Sinn. Ich hab früher auch schon für attraktive Männer gearbeitet und nie etwas Ungebührliches getan.« Nervös
rollte sie die Orange zwischen ihren kleinen Händen, und er verspürte ein Ziehen in den Lenden. »Wollte es auch nie.«

Er trat auf sie zu. »Kein einziges Mal?«

»Nein.« Sie drehte sich zu ihm und runzelte verwirrt die Stirn. »Ich kann es mir nur so erklären, dass ich seit über sieben Monaten keinen Freund mehr hatte. Vielleicht sogar länger.«

»Und wie lange keinen Sex?«

»Ich weiß nicht mehr.«

»Wenn du es nicht mehr weißt, muss es schlechter Sex gewesen sein. Was meist schlimmer ist als gar keiner.«

Sie nickte. »Vielleicht hat sich alles in mir angestaut.«

Oh Gott. Er griff nach ihrer Hand und streichelte mit dem Daumen über ihre Finger. »Das ist nicht gesund.« Er musste es ja wissen. Er hatte so viel angestaute Lust in sich, dass er kurz vor der Explosion stand. Klar, er war ein Mann, der an äußerste Selbstdisziplin gewöhnt war. Unbedingt. Aber er war auch ein Mann, der daran gewöhnt war zu kriegen, was er wollte. »Du hast weiche Hände.« Und er wollte diese Hände spüren, überall auf seinem Körper. Ihre Lippen öffneten sich, aber sie schwieg. Er legte ihre Hand auf seine Brust und ließ sie zu seiner Schulter gleiten. »Und einen sehr weichen Mund. Ich denke viel an ihn.«

Sie schluckte, und ihr Puls hämmerte unter seinem Daumen. »Oh.«

Er streichelte mit den Fingerknöcheln ihre weiche Kieferpartie. »Ich würde dich nie feuern lassen, Chelsea. Nicht wegen der Dinge, die wir eventuell tun oder auch nicht. So ein großes Arschloch bin ich auch wieder nicht.« Er senkte seinen Mund zu ihrem und lächelte an ihren Lippen. »Meistens jedenfalls nicht.«


»Wir sollten lieber aufhören, bevor wir zu weit gehen.«

Er fasste sie sanft am Hals an und neigte ihren Kopf zurück. »Gleich«, versicherte er ihr, doch für ihn gab es kein »zu weit«. Es gab nur sie, nackt, und ihn, der zwischen ihren weichen Schenkeln Erlösung fand. »Aber ich mag dich, und du musst mich auch mögen. Wenigstens ein bisschen. Immerhin bist du noch immer hier, obwohl ich dich als zurückgeblieben bezeichnet habe, dir vorgelogen habe, dass du unattraktiv wärst, und dich genötigt habe, den Penisring zu kaufen.«

»Ein bisschen mag ich Sie wohl.« Ihre Atmung wurde flacher, und sie sagte: »Und Sie brauchen mich.«

In der Tat. In den nächsten fünfzehn Minuten brauchte er sie sogar dringend. Er schob die Hand in die Wölbung ihrer Taille, und sie schnappte nach Luft. Ihre Lippen öffneten sich einladend, und er hatte keinerlei Absicht zu widerstehen. Also küsste er sie. Langsam und zart. Ihr Mund schmeckte süß, wie Naschwerk. Süßes, dekadentes Naschwerk, und er kämpfte gegen das Bedürfnis an, sie auf die Kücheninsel zu legen und die Innenseite ihrer Schenkel zu küssen. Sich hochzuarbeiten bis zu ihrer feuchten Naschwerkzentrale und zu sehen, ob sie dort auch süß und dekadent schmeckte. Stattdessen dehnte er den Kuss aus und erkundete langsam und träge ihren Mund, um ihr die Chance zu geben aufzuhören, wenn sie wollte. Ihr die Chance zu geben, sich umzudrehen und ihn mit einer schmerzhaften Erektion und gebrochenem Herzen stehen zu lassen.

Die Orange rollte ihr aus der Hand und plumpste zu Boden. Sie reckte sich auf die Zehenspitzen und umschlang seinen Hals. Ihre Brüste drückten gegen ihn und schmiegten sich weich und schwer an seine Brust. Er ließ die Hände von ihrer Taille zu ihrem Hintern gleiten und zog sie langsam
an sich, bis ihr Rock seinen Hosenlatz streifte. Er kam sich vor wie mit fünfzehn, als schon die leiseste Reibung an seinem Unterleib ihn stahlhart gemacht und zum Orgasmus gebracht hatte. Doch anders als damals hatte er jetzt mehr Kontrolle. Mit Mühe und Not.

Ohne den Kuss zu unterbrechen, hob er sie hoch und setzte sie auf die Kücheninsel. Ihr Mund klebte förmlich an seinem und gab und empfing nasse, saugende Küsse, während sie in seinen Haaren wühlte. Seine Hand wanderte nach oben und umfasste ihre Brust.

Sie löste die Lippen jäh von seinen und erstarrte. Ihre Lider waren vor Lust gesenkt, die blauen Augen verschleiert. »Meine Brüste sind groß«, bemerkte sie überflüssigerweise.

»Ich weiß. Wir haben schon mehrfach darüber gesprochen. «

»Sie sind nicht besonders reizempfindlich.« Sie leckte sich die geschwollenen Lippen. »Das enttäuscht manche Männer. «

Er begann, ihr die Bluse aufzuknöpfen. »Ich bin nicht wie andere Männer.« Er sah ihr in die Augen und machte weiter, bis die Bluse bis zur Taille offen stand. »Ich war immer nur in zwei Sachen gut. Eishockey und Sex.« Er sah auf sie herab, auf ihre großen Brüste in einem weißen Seiden-BH und ihren flachen Bauch. »Meine Eishockeykarriere ist vorbei. Bleibt nur noch eins, worin ich gut bin.« Die Taille ihres karierten Röckchens reichte bis knapp unter ihren Nabel. »Zieh deine Bluse aus.« Als sie seiner Bitte nachkam, senkte er das Gesicht und verteilte Küsse über Hals und Schulter. Er mochte sich wieder wie fünfzehn fühlen, aber er war kein stümperhafter Junge mehr, der sich nicht mit BHs auskannte. Er hakte ihn mühelos auf, zog Chelsea die Träger
über die Arme und warf das Teil beiseite. Schmale rote Linien dellten ihre Schultern ein, und er küsste die Makel auf ihrer perfekten Haut. Er machte weiter, über ihre Brust zu ihrem tiefen Dekolleté, wo sie nach Puder duftete und sündhaft gut schmeckte. Mitten auf ihren schweren Brüsten, in perfektem Verhältnis zu ihrer Größe, lagen dunkelrosa Nippel, leicht aufgerichtet und seiner Aufmerksamkeiten harrend. Als sie sich ihm lustvoll entgegenwölbte, umfasste er eine Brust und strich mehrfach mit dem Daumen über ihren Nippel, bis er sich zusammenzog. Mit der Spitze seiner Zunge berührte er ihre Brustspitze und drückte sie nach innen. Als er die gewünschte Reaktion bekam, rollte er ihre Brustwarze unter seiner Zunge, nahm sich Zeit und widmete sich ihr, bis sie sich in einen kleinen harten Kieselstein verwandelte. Sein Hodensack spannte so, dass sein Unterleib vor Lust schmerzte. Dann saugte er ihren Nippel in seinen Mund und wusste nicht, wessen Stöhnen lauter war, seines oder Chelseas.

Sie legte den Kopf in den Nacken und stieß ein erotisches kleines »Ohhh, das fühlt sich gut an. Mach weiter!« aus. Sie rieb sich an seiner Jeans, sodass er fast in der Hose explodierte. Er küsste auch ihre andere Brust, bis ihre Atmung unregelmäßig wurde und er wusste, dass es kein Zurück mehr gab. Sie würde ihm geben, was er wollte. Ihn all die Dinge mit ihr tun lassen, die er sich ausgemalt hatte.

Er ließ den Mund über ihren weichen Bauch zu ihrem Nabel gleiten. Er wollte ihre Schenkel küssen und die heiße, hungrige Begierde stillen, die nach Erlösung verlangte. In der Schublade direkt unter Chelsea lag eine Schachtel Kondome und wartete nur darauf, dass er sie öffnete und sich eins davon überstreifte.


Mark schob ihr den Rock hoch, als der erste stechende Schmerz seinen Oberschenkel erfasste. Er hielt inne und hoffte, es würde vorbeigehen. »Verdammt!« Seine Muskeln verkrampften sich, und er klammerte sich an die Ecke der Granitplatte, um nicht auf den Arsch zu fallen. »Scheiße.«

»Was ist?«

Der Schmerz strahlte bis über die Hüfte aus, und er konnte sich nicht rühren.

»Alles in Ordnung?«

Beschämt ließ er den Kopf hängen und klammerte sich noch fester an die Steinplatte. »Nein.« So behutsam wie möglich ließ er sich zu Boden sinken, bevor er noch stürzte. Er lehnte sich an die Kücheninsel, packte mit einer Hand seinen Schenkel und atmete tief ein und aus. Er wusste nicht, was schlimmer war, der Schmerz oder die Schmach, dass sein Körper ihn im Stich gelassen hatte, bevor er sich und die halbnackte Frau in seiner Küche befriedigen konnte. Wahrscheinlich Letzteres. Der körperliche Schmerz würde bald nachlassen; die Schmach bliebe ihm noch ein Weilchen erhalten.

»Mark!« Chelsea, schon wieder mit BH und zugeknöpfter Bluse, kniete sich neben ihn. »Was kann ich tun?«

»Nichts.« Er atmete erneut tief durch und biss die Zähne zusammen. »Gib mir nur ein paar Minuten.«

»Hab ich … hab ich dir irgendwie weh getan?«

Bis zu dem Moment hatte er geglaubt, dass es nicht noch schlimmer werden konnte. »Nein.«

»Was ist passiert?«

Seine Muskeln lockerten sich langsam wieder, und er sah in ihr hübsches Gesicht, auf ihre Lippen, die von seinem Kuss noch geschwollen waren. »Manchmal vergesse ich
mein Handicap. Wenn ich mich zu schnell oder einfach nur falsch bewege, verkrampft sich mein Oberschenkel.«

»Soll ich ihn dir massieren?«

»Nein.«

»Aber wenn du Schmerzen hast, kann ich dir das Bein durchkneten.«

Er lachte, während der Schmerz in seiner Hüfte abklang. »Mein Bein ist nicht das Einzige, was schmerzt. Wenn du mich durchkneten willst, dann nur zu, massier meinen Ständer.«

Sie biss sich auf die Lippe. »Das steht nicht in meiner Stellenbeschreibung. «

»Schätzchen, alles, was wir gerade gemacht haben, stand nicht in deiner Stellenbeschreibung.«

Sie setzte sich zurück auf die Fersen. »Ich hätte mich nicht von Ihnen überreden lassen dürfen, meine Bluse auszuziehen. «

»Viel geredet haben wir nicht.«

»Ich weiß.« Ihre Wangen glühten im selben rötlichen Rosa wie der untere Teil ihrer Haare. »Ich bin manchmal zu impulsiv, aber ich darf keinen Sex mit Ihnen haben. Es ist falsch.«

»Ist es nicht.«

»Ist es doch.« Sie schüttelte fassungslos den Kopf und strich sich eine Haarsträhne hinter die Ohren. »Ich arbeite für Sie, und es gibt Grenzen, die ich einfach nicht überschreiten darf. Also fordern Sie mich bitte nicht dazu auf. Ich will diesen Job nicht verlieren.«

Wieder die alte Leier. Er atmete tief durch. Der Schmerz klang jetzt völlig ab, würde aber mit nur einer falschen Bewegung zurückkommen. Er lehnte den Kopf hinten an und schloss die Augen. »Ich hab doch gesagt, dass ich dich nicht feuern lasse.«


»Ich müsste trotzdem gehen. Es wäre einfach zu seltsam danach. Es wäre, als würde ich dafür bezahlt, hierherzukommen und mit Ihnen zu schlafen. Ich weiß, dass Sie mir das nach der Sache eben nicht abnehmen, aber moralisch und ethisch gesehen kann ich das einfach nicht tun.«

Moralisch und ethisch gesehen hatte er kein Problem damit, mit seiner Assistentin zu schlafen, doch er war nie der Typ gewesen, der eine Frau unter Druck setzte, die nicht wollte. Nicht mal, wenn er es so dringend brauchte, dass ihm die Zähne weh taten und seine Eier schmerzten.

»Ich weiß nicht, was ich sonst noch sagen soll.«

Er warf ihr einen ironischen Blick zu. Er fühlte sich plötzlich hundemüde. Und alt. Als hätte er gerade zwei Runden mit Darren McCarty hinter sich. In der Verlängerung. »Sie brauchen gar nichts mehr zu sagen. Ich hab einen Haufen Vicodin geschluckt, kurz bevor Sie reinkamen, und einfach den Verstand verloren.«

Sie erhob sich, und er sah an ihren nackten Beinen hoch. »Hat das immer diese Wirkung?«

Nein, nur bei ihr. »Es macht mich vergesslich, und da hab ich vergessen, dass ich nicht mit Ihnen schlafen darf.« Beim nächsten Mal würde er dran denken. Er hatte dicke Eier, und sie war im Begriff, durch die Tür zu verschwinden. Genau wie letztes Mal. Sie war süß und sexy, und er mochte sie, aber es gab viele süße, sexy Frauen, die er mochte. Süße, sexy Frauen, die sich nicht von Lappalien wie Moral und Ethik von einem heißen, scharfen Matratzen-Mambo abhalten ließen.

 



Wäre der Beinkrampf nicht gewesen, hätte Chelsea es mit Mark getrieben. Gleich dort auf der Kücheninsel. Da machte
sie sich nichts vor. Er war nicht der Einzige, der an dem Nachmittag den Verstand verloren hatte. Und genauso wenig, wie sie bezweifelte, dass sie es mit ihm getrieben hätte, gab es auch keinen Zweifel, dass es gut gewesen wäre.

Und zwar richtig gut.

So gut, dass sie aus voller Lunge geschrien, an die Himmelspforte geklopft und ihn angefleht hätte, nicht aufzuhören.

Sie wusste nicht, was bis auf sein blendendes Aussehen und seinen heißen Körper so besonders an ihm war. Bis auf das Feuer in seinen Augen und die Berührung seiner geschickten Hände und seines Mundes, die sie alles andere vergessen ließ. Ihre Moral, ihre Pläne, wer sie war und was sie aus ihrem Leben machen wollte.

Sie hatte schon öfter für fantastisch aussehende Männer gearbeitet. Männer, die sie auf dezente und nicht so dezente Weise hatten wissen lassen, dass sie mit ihr ins Bett wollten. Sie war nie in Versuchung geraten. Für sie war sie nur eine Frau gewesen, die sie attraktiv fanden. Ein Körper. Sie hatten nicht sie persönlich gemeint.

Bei Mark war es was anderes. Da lag manchmal etwas in seinem Blick, wenn er sie ansah. Nicht, als wollte er sie, sondern als bräuchte er sie. Es umgab ihn wie ein heißes Magnetfeld, das sie unwiderstehlich anzog und jeden vernünftigen Gedanken auslöschte. Sodass sie nur noch aus empfindlichen Nervenenden und hitzigem Verlangen bestand und alle Vorsicht und ihren gesunden Menschenverstand über Bord warf, genau wie ihre Klamotten, und ihren nackten Körper an seinen pressen wollte. Ihn überall anfassen und seine Berührung spüren wollte.

Ich war immer nur in zwei Sachen gut. Eishockey und Sex,
hatte er gesagt. Meine Eishockeykarriere ist vorbei. Bleibt nur noch eins, worin ich gut bin.

Sie hatte ihn nie Eishockey spielen sehen, doch sie stellte sich vor, dass sein Ansatz bei beidem derselbe war. Dass er sich derselben sorgfältigen Präzision bediente, um Tore zu erzielen, wie um bei Frauen zu punkten. Er blieb dran und nahm sich Zeit. Übereilte nichts und tat, was nötig war, um ans Ziel zu kommen.

Vor dem Kühlregal im Whole Foods hatte sie sich gefragt, was der Mann tat, um Frauen zum Schreien zu bringen; jetzt wusste sie es. Und jetzt, wo sie es wusste, hatte sie Angst, dass es die reinste Folter würde, die nächsten Tage, verdammt, die nächsten drei Monate durchzustehen.

Die Angst hätte sie sich sparen können, denn am nächsten Tag fiel Mark in sein altes Verhaltensmuster zurück und ignorierte sie. Genau wie am Tag darauf. Im Grunde sprach er in den nächsten Wochen nur richtig mit ihr, wenn sie ihn zu Terminen chauffierte oder ihn durch die Gegend kutschierte, damit er Immobilien besichtigen konnte. Er sah sich so viele Objekte an, dass sie langsam bezweifelte, dass er je fündig würde. Das Haus war entweder zu groß oder zu klein. Gefiel ihm die Raumaufteilung, sagte ihm die Gegend nicht zu oder umgekehrt. Entweder war ihm das Grundstück zu abgelegen oder die Häuser standen zu eng beieinander. Er war das Goldlöckchen der Wohnungssuchenden und konnte nichts finden, das perfekt passte.

Er wurde oft von Freunden abgeholt und verbrachte viel Zeit im Kraftraum oder auf dem Golfplatz gleich hinter seinem Garten. Zu den seltenen Gelegenheiten, wenn er doch mal mit ihr sprach, war er so extrem höflich, dass sie ihn am liebsten auf den Arm geboxt und ihm gesagt hätte, er solle
damit aufhören und sie stattdessen zu einem hirnrissigen Botengang schicken oder ihre Klamotten und ihre Frisur beleidigen.

Stattdessen stellte er ihr Fragen über ungefährliche Themen wie ihre Schauspielerei. Sie erzählte ihm von der Statistenarbeit, die sie für HBO gemacht hatte. Sie war für einen Werbespot-Dreh in einem Seattler Coffeeshop engagiert worden und hatte für die Rolle der Elaine Harper in einer Theaterproduktion von Arsen und Spitzenhäubchen vorgesprochen. Sie bekam die Rolle nicht, was ein bisschen enttäuschend, aber okay war. Das Stück sollte sowieso erst im September Premiere haben, und sie war sich nicht sicher, wie lange sie danach noch in Seattle bliebe.

Absurderweise war es so, dass sie umso mehr auf ihn achtete, je weniger er sie beachtete. Je mehr er sie ignorierte, desto mehr fiel ihr an ihm auf. Zum Beispiel wie er beim Sprechen das O in die Länge zog. Oder dass er, wenn er gereizt war, sein Ja mit langem A zu einem knappen Jă abhackte. Sie nahm den Klang seiner Stimme durch die Fensterscheiben wahr, während sie im Arbeitszimmer stand und zusah, wie er in der Einfahrt mit Derek trainierte. Sein Trainerstil bestand zu gleichen Teilen aus Ermutigung und Verzweiflung, und er war abwechselnd amüsiert und ungehalten über Dereks totalen Mangel an Koordination.

Ihr fiel auf, wie er roch. Wie eine mörderisch gute Kombination aus Seife, Deo und Haut. Und ihr fiel auf, wie er ging. Die Schiene hatte er inzwischen abgelegt, sodass er den Gehstock jetzt rechts einsetzen konnte. Seine Schritte wirkten jetzt müheloser, weniger bewusst und gleichmäßiger. Ihr fiel auf, dass er sich insgesamt wohler zu fühlen schien und sein Mund nur noch selten einen schmerzlichen Zug hatte.
Und dass er tagsüber nicht mehr so oft einnickte, aber gegen fünf, wenn sie ging, häufig müde aussah.

All das bemerkte sie an ihm, doch er schien nicht viel an ihr zu bemerken. Manchmal trug sie Kleider, die so knallig waren, dass sie ganz gewiss mit einer Reaktion rechnete. Fehlanzeige. Es war, als hätte sich jener Zwischenfall in seiner Küche nie ereignet. Als hätte er sie nie angefasst, geküsst und in ihr den Wunsch nach mehr geweckt.

Und doch … doch gab es seltene Momente, in denen sie sich einbildete, einen kurzen Blick auf etwas in seinen Augen erhascht zu haben; auf das heiße Verlangen, das dicht unter der Oberfläche schwelte, und die notdürftig kontrollierte Begierde. Aber dann wandte er sich ab und ließ sie mit der Frage zurück, ob sie jetzt völlig durchdrehte.

Im Laufe des Monats begann sie, ihn als etwas Dekadentes zu sehen. Etwas, wonach sie schmachtete wie nach Brownie-Fudge-Eiskrem. Etwas, das schlecht für sie war, doch je öfter sie es sich versagte, desto mehr lechzte sie nach einem einzigen Löffel. Und genau wie bei Brownie-Fudge-Eiskrem wusste sie, wenn sie dem Verlangen nachgäbe, wäre ein Löffel nicht genug. Aus einem würden zwei. Aus zweien drei. Aus dreien vier, bis sie sich über die ganze Packung hermachte und zum Schluss nichts mehr übrig war als Reue und schlimme Bauchschmerzen.

Sie wusste auch schon, wo sie anfangen würde, wenn sie sich über Mark hermachte. Da, wo der Kragen seines T-Shirts offen stand, knapp unter der Erhebung seines Adamsapfels, wollte sie seine Halsmulde küssen.

Für ihn zu arbeiten war gleichermaßen schwer und unkompliziert. Sie musste nicht sicherstellen, dass er zu den richtigen Partys eingeladen wurde, oder Events organisieren wie
für frühere Arbeitgeber. Sie brauchte nicht bei Designern anzurufen und dafür zu sorgen, dass er die richtigen Klamotten bekam. Er war sehr pflegeleicht, aber seine sehr lockere Haltung war genau das, was ihn oft schwierig machte.

Drei Tage vor der Stanley-Cup-Party fiel ihm plötzlich ein, dass er sich noch ein Hemd kaufen musste. Also fuhr Chelsea ihn zu Hugo Boss und wartete auf einem Stuhl neben dem dreiteiligen Spiegel, während er mehrere Oberhemden anprobierte. Er hatte festgestellt, dass er seit dem Unfall an Hals-, Brust- und Taillenumfang etwa zweieinhalb Zentimeter verloren hatte. Was bedeutete, dass er einen neuen Anzug erstehen und ihn bis zur Party ändern lassen musste. Er suchte sich ein zweireihiges Wolljackett samt passender Hose in klassischem Dunkelgrau aus und probierte dazu zwei verschiedene Hemden an. Eins in Anthrazit, dann eins in schlichtem Weiß.

Der Verkäufer brachte ihm eine Auswahl an Krawatten, aus denen Mark sich zu dem weißen Hemd eine schlichte blau-grün gestreifte aussuchte. Chelsea beobachtete im Spiegel, wie er den Kragen hochstellte und sich die Krawatte um den Hals schlang. Obwohl er inzwischen viel an Geschicklichkeit wiedererlangt hatte, kam ihm sein steifer Mittelfinger immer wieder in die Quere.

»Scheiße«, fluchte er nach dem dritten Versuch.

Chelsea stand auf und trat vor ihn. »Lassen Sie mich mal«, befahl sie und schob seine Hände weg. Ihre Fingerknöchel strichen über den dicken merzerisierten Baumwollstoff seines Hemds, während sie die Länge beider Enden anglich.

»Haben Sie das schon mal gemacht?«

Sie nickte und konzentrierte sich krampfhaft auf den Seidenstoff in ihren Händen statt auf seinen Mund, der nur Zentimeter
von ihrer Stirn entfernt war. »Zigmal.« Sie kreuzte das breite Ende über das schmale und schlang es zweimal herum. »Halber Windsorknoten oder einfacher?«

Er schüttelte unschlüssig den Kopf. »Egal.«

»Mir gefällt der halbe. Der ist nicht so dick.« Mark roch wunderbar, und sie fragte sich, was er tun würde, wenn sie ihr Gesicht nur einen Tick zu ihm hob. Ihre Finger streiften seine Brust, ihr Daumen berührte seinen Hals, und sie stellte sich vor, wie sie sich auf die Zehenspitzen reckte und seine warme Haut küsste. Wenn sie die vielen Knöpfe löste und ihre Hände über seine nackte Brust gleiten ließe … Was sie natürlich niemals tun würde.

»Hör auf, mich so anzusehen«, raunte er ihr zu. »Sonst schieb ich dich an die Wand und nehm dich gleich hier, ich schwör’s.«

Erschrocken hob sie den Blick und sah den hitzigen Zorn in seinen Augen. »Was?«

Er stieß ihre Hände weg. »Vergiss es.« Er schnappte sich einen Zipfel der Krawatte und zerrte sie sich vom Hals.

Sie hatte irgendwas getan, worüber er sauer war. Chelsea war so klug, ihn stehen zu lassen und am Ladentisch auf ihn zu warten, wo er für den Anzug, zwei Oberhemden und eine Krawatte mehr als dreitausend Dollar auf den Kopf haute.

Während der Fahrt zu ihm nach Hause herrschte im Wagen unbehagliches Schweigen. Wenigstens empfand es Chelsea so, deshalb machte sie früher Feierabend. Als Bo am Abend nach Hause kam, stöberten die Schwestern in Chelseas Schrank nach passenden Kleidern für die Stanley-Cup-Party. Chelsea besaß keine dreitausend Dollar, die sie sinnlos für Anziehsachen verpulvern konnte, dafür allerdings eine kleine, aber feine Auswahl an Designer-Klamotten.


Nach dreißigminütigem Hin und Her griff Bo nach dem schwarzen Stretchkleid von Donna Karan. Es hatte ein breites Taillenband, das hinten zu einer Schleife gebunden war, und einen tiefen V-Ausschnitt auf dem Rücken, und Chelsea hatte es vor drei Jahren zu einer Oscar-Party in Holmby Hills getragen. Natürlich passte es Bo wie angegossen, und sie sah darin wunderschön aus.

Chelsea brauchte nicht lange zu überlegen, was sie anziehen wollte. Letztes Jahr hatte sie in einem Konsignationslager ein sandfarbenes Futteralkleid von Herve Leger gefunden. Es war aus Reyon und Elasthan mit goldenen edelsteinbesetzten Trägern, und sie hatte bisher nie die Gelegenheit gehabt, es zu tragen.

Am Tag der Pokal-Party gönnten sich die Zwillinge ein Rundum-Schönheitsprogramm. Chelsea trennte sich von den dunklen rötlich-rosanen Strähnchen und ließ sie zu einem hübschen Sommerblond umfärben. Sie ließ sich die Haare glätten, während Bo sich für Locken entschied. Zur Maniküre und Pediküre gingen sie in ein Day Spa. Dass die besten und preiswertesten Orte, um sich professionell schminken zu lassen, Kosmetikabteilungen in Kaufhäusern waren, hatte Chelsea schon vor langer Zeit in Erfahrung gebracht. Deshalb fuhren die Zwillinge ins Einkaufszentrum in Bellevue, wo Chelsea sich ihr Make-up bei MAC machen ließ, während Bo sich für Bobbi Brown entschied.

Das letzte Mal, als Chelsea mit Bo so viel Spaß gehabt hatte, war anlässlich ihres Schulabschlussballs gewesen. Der Abend hatte in einer Katastrophe geendet, weil ihre Kavaliere beschlossen hatten, die Zwillinge zu tauschen, doch bis dahin hatten die zwei sich glänzend amüsiert.

»Deine Titten sehen in dem Kleid riesig aus«, stellte Bo
fest, während sie in rote Pumps schlüpfte und sich aufs Bett setzte.

»Meine Titten sind riesig. Genau wie deine.« Chelsea drehte sich zur Seite und musterte sich kritisch in dem bodenlangen Standspiegel. Das Kleid war ganz anders als ihr üblicher Stil. Es schmiegte sich an ihren Körper wie eine zweite Haut, und die Farbe war sehr dezent.

»Kannst du dich in dem Ding hinsetzen?«

»Na klar.« Sie schob die Füße in ein Paar edelsteinbesetzte Sandalen mit dreizehn Zentimeter hohen Absätzen und setzte sich neben Bo, um die Riemchen zuzuschnallen. An jenem Morgen hatte sie bei einem Schönheitschirurgen angerufen und einen Beratungstermin vereinbart. Seitdem hatte sie auf den richtigen Moment gewartet, es Bo zu beichten. Sie hatten sich so gut amüsiert, dass sie fand, dass sie es genauso gut jetzt gleich tun könnte. »Ich werde das Geld, das ich von der Chinooks-Organisation bekomme, für eine Brustverkleinerung verwenden«, platzte sie heraus.

»Sei still.«

Sie blickte irritiert auf und widmete sich wieder ihren Schuhen. »Ich mein’s ernst.«

»Warum willst du deinem Körper so was Schreckliches antun?«

»Ich lasse sie mir ja nicht abschneiden. Hast du dir denn nie kleinere Brüste gewünscht?«

Bo schüttelte den Kopf. »Nicht genug, um mich verstümmeln zu lassen.«

»Das ist keine Verstümmelung.«

Bo stand brüsk auf. »Warum willst du immer anders sein?«

»Ich mach das nicht, um anders zu sein. Ich will das machen lassen, damit ich mit fünfzig nicht so krumm bin wie
Mom.« Sie war mit den Schuhen fertig und stand auf. »Übernächste Woche hab ich einen Beratungstermin bei einem plastischen Chirurgen. Ich möchte, dass du mitkommst.«

»Diesmal unterstütze ich dich nicht.« Bo schüttelte resolut den Kopf. »Ich will nicht mal drüber reden.«

Enttäuscht schnappte sich Chelsea ihre perlenbesetzte Clutch von der Kommode. Der einzige Mensch auf der Welt, der ihre Entscheidung verstehen und unterstützen sollte, tat es nicht. Und der einzige andere Mensch auf der Welt, der es zu verstehen schien, sprach momentan nicht mit ihr.




VIERZEHN

Der Sycamore Room im Four Seasons war in goldenen Kerzenschein getaucht. Goldfarbene Tischdecken und edles weißes Porzellan schmückten runde Tische mit prunkvollen Gestecken aus exotischen Blumen. Jenseits der bodenlangen Fenster funkelte die Stadt, und auf der Elliott-Bucht schimmerten vereinzelte Lichter wie Diamanten.

Auf dem eigens dafür errichteten Podium ganz vorn im Saal thronte der Heilige Gral des Eishockey: der Stanley-Cup. Sein auf Hochglanz poliertes Silber reflektierte das Licht wie eine Discokugel, und Chelsea musste zugeben, dass der Pokal selbst von ihrem Platz ganz hinten einen eindrucksvollen Anblick bot. Fast so eindrucksvoll wie Jules’ indigoblau-weiß gestreifter Anzug mit dem purpurroten Hemd.

Als der Nachtisch serviert wurde, stellte sich Coach Nystrom neben die Trophäe aufs Podium und hielt eine Rede. Er sprach über die Höhen und Tiefen der Eishockey-Saison, vom Tod des Mannschaftseigners Virgil Duffy und von dem Unfall, der Mark fast das Leben gekostet hatte.

»Wir waren am Boden zerstört. Nicht nur auf professioneller Ebene, sondern, was viel wichtiger ist, auf persönlicher Ebene. Mark Bressler hat acht Jahre für unsere Organisation gespielt und in den letzten sechs die Mannschaft geführt. Er ist einer der größten Eishockeyspieler aller Zeiten, eine Führungspersönlichkeit und ein guter Mensch. Er gehört zur
Familie, und als wir von dem Unfall erfuhren, stand die Welt still. Keiner von uns wusste, ob ein Mitglied unserer Familie leben oder sterben würde. Doch so besorgt wir auch um Mark waren, die Welt musste sich weiterdrehen. Wir mussten auch an den Rest der Mannschaft denken und uns schnell etwas einfallen lassen, wenn wir unsere Chance wahren wollten, die Saison noch zu retten. Wir mussten jemanden finden, der einspringen und Mark gebührend vertreten konnte. Einen Mann, der unsere Spieler und unsere Philosophie respektieren würde. Diesen Mann fanden wir mit Ty Savage.«

Während der Coach ein Loblied auf Ty sang, beugte sich Chelsea nach links und flüsterte Jules ins Ohr: »Wo ist Mr Bressler?« Bo und sie waren erst eingetrudelt, als der erste Gang schon serviert wurde, und im Saal saßen mehr als hundert Menschen, von denen die meisten viel größer waren als die Schwestern.

»Am Tisch der Eigentümerin ganz vorn.«

Aus den wenigen Gesprächen, die sie mit Jules geführt hatte, wusste sie, dass er nicht nur der Assistent der Eigentümerin war, sondern auch mit ihr befreundet. »Warum sitzt du nicht auch da?«

»Sie haben mich gefragt, aber ich wollte bei dir und Bo sitzen.«

Sie beugte sich ein Stückchen vor und sah ihre Schwester an, die mit verkniffenem Mund links von Jules saß. Vielleicht war heute Abend doch nicht der optimale Zeitpunkt gewesen, um ihr von dem Arzttermin zu erzählen.

Applaus brach los und lenkte Chelseas Aufmerksamkeit wieder nach vorn. Zwei Männer erhoben sich und steuerten aufs Podium zu. Beide hatten dunkle Haare, die auf die Kragen ihrer dunklen Anzüge stießen. Beide waren breitschultrig.
Einer davon war Mark Bressler. Chelsea brauchte sein Gesicht nicht zu sehen, um zu wissen, dass er es war.

Stolz ließ ihre Brust anschwellen und ihren Magen Purzelbäume schlagen. Er war stark und hatte viel durchgemacht. Sie beobachtete, wie er mühelos zum Podium lief. Wenn sie von dem Unfall nichts gewusst hätte, wäre ihr heute Abend nichts aufgefallen. Seine Schritte waren federnd, sein Gang sicher – bis er die Stufen erreichte, die nach oben führten. Nach kurzem Zögern hielt er sich am Geländer fest und nahm die wenigen Stufen nach oben. Mit seinem weißen Hemd, der gestreiften Krawatte und dem Wollanzug sah er gesund und attraktiv aus. Sie war stolz auf ihn, ja. Aber da war noch etwas, etwas Heißes und Schmerzhaftes und total Verbotenes, das ihr das Herz aufgehen ließ.

»Guten Abend«, begann Mark mit tiefer und selbstsicherer Stimme. »Meine Großmutter hat immer gesagt, wenn du dich um deine Familie kümmerst, kümmert sich deine Familie auch um dich. In den letzten acht Monaten hat sich meine Chinooks-Familie wirklich gut um mich gekümmert. Dafür bin ich aufrichtig dankbar.«

Das Licht über seinem Kopf leuchtete in seinen Haaren und wurde von seinem schneeweißen Hemd reflektiert, und Chelseas Zuneigung wuchs noch ein bisschen mehr. »Es war eine Ehre und ein Privileg für mich, in den letzten acht Jahren für die Chinooks spielen zu dürfen. Alle hier im Saal wissen, dass mehr als eine Person nötig ist, um Spiele zu gewinnen. Man braucht mehr als nur großartige Spieler. Man braucht gutes Training und ein engagiertes Management, das bereit ist, den Spielern zuzuhören und in die Mannschaft zu investieren. Deshalb möchte ich mich bei dem verstorbenen Mr Duffy, den Trainern und Assistenztrainern und allen anderen
Mitarbeitern bedanken. Vor allem aber geht ein Dankeschön an die Mädels aus der Reiseabteilung, die immer dafür gesorgt haben, dass ich ein ruhiges Zimmer weit weg vom Fahrstuhl bekam.«

»Wir lieben dich, Mark«, schrie eine Frau.

»Danke, Jenny.« Er lachte. »Ich möchte auch allen danken, die sich nach dem Unfall bei mir gemeldet haben, um mir alles Gute zu wünschen. Ich möchte mich bei allen Jungs bedanken, mit denen ich je gespielt habe. Die meisten von euch sind hier im Saal. Doch vor allem will ich dem Mann danken, mit dem ich nie gespielt habe: Ty Savage. In den vergangenen sechs Jahren standen Savage und ich uns regelmäßig beim Bully gegenüber und tauschten Nettigkeiten aus. Meist stellte er meine Herkunft in Frage und ich seine sexuelle Orientierung. Aber eines, was ich nie in Frage gestellt habe, war sein Talent. Auf dem Eis und als Führungsspieler. Ich weiß, dass alle anderen ihm schon für seine hervorragende Leistung gedankt haben, die Mannschaft unter so schwierigen Umständen zum Sieg zu führen.« Mark wandte sich an den Mann, der dicht hinter ihm stand. »Dem möchte ich mich anschließen.«

Ty trat vor, und die beiden schüttelten sich die Hand. Chelsea erinnerte sich an den Tag, an dem Mark Ty ein Arschloch genannt hatte, und fragte sich, ob er seine Meinung geändert hatte. Die zwei Männer wechselten ein paar Worte, dann beugte Ty sich zum Mikro. »Als Kapitän der Chinooks einzuspringen war sowohl eine der leichtesten als auch eine der schwersten Aufgaben, die ich je zu bewältigen hatte. Leicht, weil Mark ein großartiger Kapitän war, der mit gutem Beispiel voranging. Schwierig, weil er nur schwer zu überbieten war. Wie wir alle wissen, verdient keiner in der Mannschaft es mehr, seinen Namen auf dem Pokal verewigt zu sehen, als Mark.«


Im Saal brach heftiger Beifall aus, und nach diversen weiteren Reden strömten die Gäste nach vorn, um die höchste Eishockeytrophäe aus der Nähe zu betrachten. Chelsea blieb mit Bo und Jules an ihrem Platz, ließ den Mann aber nicht aus den Augen, der neben dem glänzenden Pokal stand. Selbst von hier hinten kam er ihr entspannt vor. Entspannt und in seinem Element. Den Eishockeyspieler Mark Bressler hatte Chelsea nie gekannt. Den Elitesportler. Bis auf das, was sie im Internet gelesen und aus den Fanbriefen erfahren hatte, kannte sie diese Seite seiner Persönlichkeit und diesen Aspekt seines Lebens nicht. Sie fragte sich, ob sie ihn früher gemocht hätte. Denn trotz seines unausstehlichen Charakters mochte sie ihn inzwischen mehr, als es angemessen war.

»Kannst du dich nicht einen Abend mal entspannen?«, fragte Jules Bo genervt und zog Chelseas Aufmerksamkeit auf sich. »Trink ein Glas Wein. Sei locker. Das ist verflucht noch mal ’ne Party.«

Bo sprang verärgert auf und schnappte sich ihre Clutch vom Tisch. »Bin gleich zurück. Manche Leute müssen eben arbeiten. Ich muss mit den Fotografen von der Times sprechen«, erklärte sie ungehalten und verschwand.

Jules nahm sein Weinglas und trank es aus. »Komm mit. Ich möchte dir jemanden vorstellen.«

Chelsea stand verwundert auf und nahm ihr Handtäschchen. »Ist zwischen dir und Bo was vorgefallen?«

Er rückte seine Krawatte mit Paisley-Muster zurecht und steuerte sie am Ellbogen durch die Menge. »Deine Schwester ist verdammt launisch.«

Bo? Bo war zwar Vieles. Überspannt und ehrgeizig standen auf der Liste ganz oben, aber launisch war sie nicht. »Ist irgendwas passiert?« Chelsea kam sich vor wie ein Lachs,
der flussaufwärts schwamm, als sich die zwei einen Weg nach vorne bahnten.

»Ich hab ihr nur gesagt, dass sie hübsch aussieht, und statt sich einfach zu bedanken, wie es jede normale Frau tun würde, wurde sie total sauer. Sie meinte, ich würde das nur sagen, weil sie ein Designerkleid trägt.«

Chelsea grinste. »Ah.« Langsam strömte die Menge aus dem Sycamore Room in den Ballsaal, wo die Party gleich richtig losgehen sollte. »Jetzt ist mir alles klar. In der fünften Klasse war Bo in Eddy Richfield verknallt. Sie hat ihn auf den Arm geboxt, er ist heulend weggerannt, und die Romanze kam nie zum Erblühen.«

Jules sah sie verdutzt an. »Und die Moral von der Geschichte? «

Chelsea strich sich eine glatte Haarsträhne hinters Ohr. »Bo reagiert nicht wie andere Frauen.«

»Wem sagst du das.«

»Und gegen Männer, die sie wirklich mag, teilt sie immer aus.«

»Warum?«, fragte er verdattert, während sie auf die Besitzerin der Chinooks, Faith Duffy, zutraten. Die Frau war aus der Nähe sogar noch schöner.

»Um festzustellen, ob du heulend davonrennst.«

»Das ergibt keinen Sinn.«

»So tickt Bo eben.« Faith drehte sich zu Chelsea Ross um, und Jules machte sie miteinander bekannt.

Lächelnd hielt Faith ihr die Hand hin. »Freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Chelsea. Jules hat mir nur Gutes über Sie erzählt.«

Als sie der Mannschaftseigentümerin die Hand schüttelte, schallte aus nur wenigen Metern Entfernung Marks tiefes
Lachen zu ihnen herüber und löste ein leichtes Kribbeln in ihr aus, das sich bis über ihren Rücken ausbreitete. Er stand hinter ihr, aber sie brauchte ihn nicht zu sehen, um zu wissen, dass er zu dem Pulk gehörte, der den Pokal aus der Nähe bewunderte.

»Am Abend, als die Chinooks gewonnen haben, war ich in der Key Arena«, erzählte sie Faith. »Bo und ich fanden beide, dass der Kuss ganz am Ende eines der romantischsten Dinge war, die wir je gesehen haben.«

»Romantisch und frivol.« Faith lächelte sie an und sah sich suchend um. »Wo ist Bo denn?«

»Sie kennen sie ja.« Jules seufzte frustriert. »Immer im Dienste der PR unterwegs.« Er runzelte die Stirn und griff nach Faiths linker Hand. »Ist das ein Verlobungsring?«

»Ty hat mir einen Heiratsantrag gemacht.«

»Und du hast ihn nicht abgelehnt?«

Ty trat hinter Faith und umfasste ihre Taille. »Warum sollte sie das tun?«

Faith lehnte sich lächelnd an Ty. »Ich wollte dich bitten, meine Brautjungfer zu sein, Jules.«

Ty lachte, und Jules sah jetzt wütend aus. »Sehr witzig.«

»Das ist kein Scherz. Ich möchte, dass du an der Trauungszeremonie beteiligt bist.«

Während die drei Hochzeitspläne schmiedeten, entschuldigte sich Chelsea. Der Saal hatte sich fast völlig geleert, und sie schlenderte zum Podium. Als sie neben Mark stehen blieb, schwoll das warme Gefühl in ihrer Brust wieder an. Sie hätte sich gern eingeredet, einfach nur stolz auf ihn zu sein, doch obwohl sie eine gute Schauspielerin war, konnte sie niemandem etwas vormachen. Schon gar nicht sich selbst.

Er schwieg, während er gedankenverloren das Symbol
seines Erfolgs betrachtete. Sein Lebensziel. Seinen Traum. Er sah den Pokal an wie gebannt. Hypnotisiert von seinem Glanz. Vielleicht ignorierte er sie auch nur.

»Er ist größer, als ich dachte«, schwärmte sie. »Ziemlich schwer wahrscheinlich auch.« Sie konnte seine Ergriffenheit nur erahnen. Wenn sie je einen Oscar oder auch nur einen Emmy gewann, würde sie jedenfalls ausflippen. »Ich weiß zwar nicht viel über Eishockey, aber die vielen Namen auf dem Pokal eingraviert zu sehen, erfüllt mich mit Ehrfurcht. Wie damals, als ich zum ersten Mal vor dem Lincoln Memorial stand.« Er schwieg noch immer. »Was meinen Sie?«

Ohne sie anzusehen, brummte er: »Ihr Kleid ist zu eng. Das meine ich.«

»Was?« Sie wandte sich zu ihm. »Das ist doch verrückt. Es verhüllt mich fast bis zu den Knien.«

»Es hat dieselbe Farbe wie Ihre Haut.«

»Ich dachte, es gefiele Ihnen, weil es nur eine, sehr gediegene Farbe hat.«

Jetzt sah Mark ihr ins Gesicht. In ihre großen blauen Augen und auf ihre rosa Lippen. Es gefiel ihm durchaus. Sehr sogar. Es gefiele ihm noch mehr, wenn sie allein wären. »Sie sehen darin nackt aus.« Und wunderschön.

»Ich sehe nicht nackt aus.«

»Hey, kleiner Boss.«

Mark stöhnte innerlich.

»Hallo, Sam«, flötete sie.

»Sie sehen scharf aus.«

Mark verspürte das irrationale Bedürfnis, Sam umzubringen. Oder ihm zumindest die Birne einzuschlagen. Es war lange her, seit Mark jemandem die Birne eingeschlagen hatte. Es könnte sich gut anfühlen.


Chelsea lächelte den Verteidiger an. »Danke. Sie aber auch.«

»Kommen Sie mit nach nebenan? Ich spendiere Ihnen was zu trinken.«

Mark verschränkte die Arme vor der Brust. »Getränke gibt’s an der Bar umsonst, Blödmann.«

Sam lachte und legte die Hand an Chelseas Ellbogen. »Gratis-Alk. Noch besser.«

»Hast du niemanden mitgebracht?«, fragte er den Arsch, den er mal für seinen Freund gehalten hatte.

»Nein. Ich bin allein hier. Ein paar von den anderen auch.«

Super! Ein Haufen geiler Eishockeyspieler und Chelsea im Nacktkleid. Als er den beiden nachsah, ätzte eine bittere Säure in seinem Magen. Das Gefühl war selten, ihm fast fremd, doch er wusste, was es bedeutete. Er war tierisch eifersüchtig, und das passte ihm nicht.

»Mini-Pit hat sich die Haare gefärbt.«

Er warf Goalie Marty Darche einen Blick zu. »Das ist nicht Mini-Pit. Das ist ihre Zwillingsschwester, Chelsea.«

»Sie sieht in dem Kleid nackt aus.«

»Ja.« Sein Blick glitt über ihren Rücken zu ihrem festen kleinen Po. Er brauchte keinen Marty, der ihm die Details schilderte, um zu wissen, in welche Richtung die Gedanken von Kerlen bei ihrem Anblick abschweiften.

Der Keeper schilderte sie trotzdem. »Glaubst du, ihre Möpse sind echt?«, fragte er halblaut.

Und ob, und Mark verspürte den Drang, noch einem Mannschaftskameraden die Birne einzuschlagen. »So große Brüste verursachen Rücken- und Schulterschmerzen«, hörte er sich sagen. Er klang so girliehaft, dass sein Nacken knallrot anlief.


Der Tormann lachte, als hätte Mark einen Witz gerissen. »Ich frag mich, ob sie Tittenhockey mit mir spielen würde, wenn ich sie abfülle.«

»Sei kein Arsch, Marty.«

»Was?« Marty sah Mark an, als wäre ihm mitten auf der Stirn ein Horn gesprossen. Als würde er seinen Ex-Kapitän nicht mehr wiedererkennen.

Früher hätten ihm solche Sprüche nichts ausgemacht. Verflucht, er hätte selbst einen oder zwei gerissen. Oder auch drei. Aber es gab Regeln. So sprach man nicht über die Frau oder Freundin eines Teamkameraden. »Nichts. Vergiss es.« Mark schüttelte den Kopf und verzog sich. Chelsea war weder seine Frau noch seine Freundin. Sie war seine Assistentin, und er hatte sich alle Mühe gegeben, sie so zu behandeln, als wäre sie eine Angestellte der Chinooks-Organisation und keine Fleisch gewordene erotische Fantasie, die sie bei ihm zu Hause eingeschleust hatten, um ihm den Verstand zu rauben. Er hatte sich wirklich bemüht, das Bild aus dem Kopf zu kriegen, wie sie halbnackt auf seiner Kücheninsel saß. Meist vergeblich, und dass sie neulich beim Schlipsbinden seine Brust berührt und zu ihm aufgesehen hatte, als wollte sie es gleich dort bei Hugo Boss mit ihm treiben, hatte auch nicht geholfen. Kein bisschen.

Er flüchtete aus dem Sycamore Room ins überfüllte Foyer. Musik strömte aus dem Ballsaal, wo die Band mit ihrem ersten Set loslegte.

»Hey, Bressler.«

Mark drehte sich nach rechts und stand einem der größten Enforcer gegenüber, die je in der NHL gespielt hatten. »Rob Sutter. Wie zum Teufel geht es dir?« Er streckte ihm erfreut die Hand hin.


»Es ist lange her.« Rob war der Enforcer der Chinooks gewesen, bis 2004 ein Groupie auf ihn geschossen und seine Karriere beendet hatte. »Mark, das ist meine Frau Kate.«

»Nett, Sie kennenzulernen, Kate.« Mark schüttelte der hübschen Rothaarigen mit großen braunen Augen die Hand. »Was treibst du jetzt so?«

»Wir haben ein Sportgeschäft und einen Lebensmittelladen in einem Städtchen in Idaho«, antwortete Rob. »Meine älteste Tochter lebt jetzt bei uns, und wir haben zwei kleine Jungs.«

»Rob bringt allen das Fliegenfischen bei«, lachte Kate. »Es ist urkomisch.«

Rob lächelte. »Wie bei den Three Stooges.« Sein Lächeln erstarb, und er zog die Augenbrauen zusammen. »Hör zu. Das mit deinem Unfall hat mir sehr leidgetan.«

Mark senkte den Blick auf die Spitzen seiner schwarzen Lederschuhe. »Das hat alles verändert.«

»Ich weiß, was du meinst.« Wenn es auf der Welt einen Menschen gab, der wirklich wusste, wie es war, wenn das ganze Leben in Trümmern lag, war es Rob »der Hammer« Sutter. »Eben hattest du noch alles und am nächsten Tag nichts mehr.«

Mark blickte auf.

»Ich dachte, mein Leben würde nie wieder schön. Und jetzt ist es schöner, als ich es mir je hätte träumen lassen. Manchmal hat Gott seinen eigenen Plan. Manchmal passiert Scheiße nicht ohne Grund.«

Gott, wie er den Hammer vermisste. Niemand sonst konnte mit dem Gesicht an die Bande knallen und die Sache danach philosophisch betrachten wie Rob. »Du klingst wie eine Grußkarte.«


Rob grinste. »Wenn du glaubst, es geht nicht mehr …«

»Hör auf, sonst fang ich noch an zu heulen.«

»Du Weichei.« Rob lachte und schüttelte den Kopf. »Vor deiner Periode warst du schon immer das reinste Nervenbündel. «

»Rob?«

Beide Männer sahen Kate an, deren Augenbrauen zusammengezogen waren, als würde sie ihren Mann nicht wiedererkennen.

Rob blinzelte mehrmals und lief rot an. »Entschuldige, Kate.«

Mark lachte. »Hast du Luc schon gesehen?«

Rob sah sich suchend um. »Martineau? Noch nicht. Aber Fishy hab ich getroffen.«

Mark hatte Bruce Fish nicht mehr gesehen, seit er sich vor ein paar Jahren aus dem aktiven Sport zurückgezogen hatte. Gemeinsam mit den Sutters durchquerte er das Foyer zum Ballsaal, wo eine ganz ordentliche Band zum Tanz aufspielte. Runde Tische mit brennenden Teelichten darauf grenzten die Tanzfläche ein, und zwei Bars versorgten die durstige Menge mit Getränken. Er ließ den Blick durch den dämmerigen Raum schweifen, bis er an einem vertrauten sandfarbenen Kleid hängen blieb. Seine Trägerin stand in einem kleinen Grüppchen und lachte über Sam, als wäre er der König der Komiker.

Mark wandte sich an Kate. »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen. « Dann schüttelte er Rob die Hand. »Es war schön, dich wiederzusehen.«

»Pass auf dich auf.«

Als Mark sich einen Weg zu Chelsea bahnte, lief er Hugh Miner und seiner Frau Mae in die Arme. Hugh war eine Seattler
Eishockeylegende. Ein Wilder, der für die Chinooks im Tor gestanden hatte, bis er ein Jahr, nachdem sich Mark in Seattle verpflichtet hatte, nach Dallas wechselte.

Als Mark wieder in Chelseas Richtung sah, war sie verschwunden. Er ließ den Blick durch den Saal schweifen und entdeckte sie auf der Tanzfläche, wo sie mit Walker Brooks pimperte. Er beugte sich näher zu Hughs Frau, um sie besser zu verstehen, behielt Chelsea aber im Auge. Okay, vielleicht pimperte sie nicht mit ihm. Nicht so richtig. Allerdings tanzte sie mit den Armen in der Luft und bewegte die Hüften wellenförmig, als wäre sie eine verdammte Bauchtänzerin oder so. Ihre Koordination war nicht besonders, doch sie sah in dem Kleid so geil aus, dass es keine Rolle spielte, dass sie echt nicht tanzen konnte.

Nach dem Gespräch mit Hugh und Mae wurde er von Geschäftsführer Darby Hogue angehalten, der ihn informierte, dass die Stelle als Assistenztrainer noch frei war, und ihn bat, am Montag zu ihm zu kommen, um die Sache mit ihm zu besprechen. Mark sagte zu, war aber mit den Gedanken woanders. Etwa sechs Meter weiter. Während er Darby mit halbem Ohr zuhörte, beobachtete er, wie Chelsea zuerst mit Frankie schwofte, dann mit Sam.

»Vergiss es«, murmelte er und steuerte entschlossen auf die nächste Bar zu. Nachlaufen würde er ihr nicht. Schon gar nicht, da er ihr sowieso nichts zu sagen hatte und auch nicht tanzen wollte.

Eishockeyspieler schlugen sich meist ganz ordentlich auf der Tanzfläche. Rhythmus und Timing lagen ihnen im Blut. Auch wenn Tanzen nicht zu seinen Lieblingsbeschäftigungen gehörte, war Mark selbst auch nicht schlecht, aber das hieß noch lange nicht, dass er vorhatte, seinen Arsch auf die
Tanzfläche zu bewegen. Er fühlte sich gut heute Abend. So gut, dass er seinen Stock zu Hause gelassen hatte. Er hatte keine Medikamente genommen, und auf einer Skala von eins bis zehn waren seine Schmerzen nur auf drei. Fast nicht vorhanden, doch selbst wenn er ein überwältigendes Bedürfnis gehabt hätte, sie sich zu packen und auf die Tanzfläche zu zerren, konnte ihm niemand garantieren, dass er nicht auf den Arsch fallen würde. Wie an dem Tag in der Küche, als er sie schon fast nackt hatte und seine Hand nur Zentimeter von ihrem Schritt entfernt war. Er war nur läppische fünf Minuten davon entfernt gewesen, sie zu vögeln, und stattdessen auf dem Boden gelandet, wo er vor Schmerzen gekeucht hatte und vor Schmach fast erstickt wäre.

Er trank einen großen Schluck aus einer Flasche Beck’s und beobachtete finster, wie Jules sie jetzt auf die Tanzfläche führte. Jules war jung und gesund und würde nicht auf den Arsch fallen. Jules zog sie an sich, und die Säure in Marks Magen stieg empor und ätzte knapp unter seinem Brustbein.

Er ließ sein Bier sinken und sah, wie sie lächelte. Innerhalb zwei kurzer Monate hatte sich seine Einstellung zu ihr radikal verändert. Der Wunsch, sie so schnell wie möglich loszuwerden, hatte sich zu dem Bedürfnis gewandelt, in einer Menschenmenge nach ihr Ausschau zu halten, und er mied sie nicht mehr, weil er sie nicht mochte, sondern weil er sie zu sehr mochte. Sie war der einzige Mensch auf der Welt, bei dem er sich wieder unversehrt fühlte. Wie ein ganzer Mann.

Jules wirbelte sie herum und zog sie wieder an seine Brust. Mark fühlte sich plötzlich alt und müde. Er stellte sein Bier auf ein leeres Tablett und lief zur Tür. Es war eine Ironie des Schicksals, dass ihn ausgerechnet der Mensch auf der Welt, der ihn emotional auftankte, daran erinnerte, dass er leer war.




FÜNFZEHN

Während die Band eine recht annehmbare Version von Harder to Breathe sang, warf Chelsea einen Blick über Jules’ Schulter. Seine Hand lag schwer auf ihrer Taille, seine Handfläche warm an ihrer. Sie mochte Jules. Er war ein attraktiver Mann mit einem phänomenalen Körper, aber es war ein anderer attraktiver Mann mit einem phänomenalen Körper, nach dem sie in dem schummrigen Ballsaal Ausschau hielt. Eben noch hatte sie Mark an der Bar gesehen. Jetzt stand er nicht mehr da.

»John Kowalsky wurde vor ein paar Jahren in die Hall of Fame eingeführt«, erzählte Jules ihr. »Er gehörte zu den Spielern, die, genau wie Bressler und Savage später, mit ihrer Körpergröße dominierten und deren Schlagschüsse eine Geschwindigkeit von über 160 Stundenkilometern hatten.«

»Wer ist das?«

»Hab ich doch gerade gesagt. Hast du nicht zugehört?«

Nein. »Entschuldige. Die Musik ist laut.«

»Der Schrank von einem Mann, der links von dir mit der großen Brünetten tanzt. Hier im Saal wimmelt es nur so von Eishockeylegenden.«

Jules klang total aufgeregt, als würde er sie gleich mit Statistiken volllabern. »Was ist, verabredest du dich mal richtig mit meiner Schwester?«, fragte sie, bevor sie noch gezwungen wäre, diesen Stumpfsinn zu ertragen.


Jules hielt mitten im Schritt inne. »Wir streiten zu viel.«

»Weil ihr sexuell frustriert seid.« Chelsea blieb ebenfalls stehen und sah in seine grünen Augen. »Ihr seid wie Katzen kurz vor der Paarung. Du meine Güte, schnapp sie dir, und besorg’s ihr endlich.« Jules klappte den Mund auf, um etwas zu erwidern, schloss ihn aber wieder. Die Musik brach ab, und Chelsea schnappte sich ihre Handtasche von einem der runden Tische. Als sie sich im Foyer nach dem WC-Schild umsah, entdeckte sie Mark, der nicht weit entfernt mit einer Gruppe zusammenstand und sich angeregt unterhielt. Er hatte den Kopf schief gelegt, während er Faith Duffy aufmerksam zuhörte. Die dunkelgraue Anzugjacke hatte er offen und steckte eine Hand lässig in die Tasche seiner Wollhose. Als könnte er ihre Anwesenheit spüren, sah er auf und schaute Chelsea über die Schulter der Frau hinweg an. Seine braunen Augen fixierten sie, bevor sich sein Blick auf ihren Mund senkte. Er lächelte und sagte etwas zur Mannschaftseigentümerin, während sein Blick über Chelseas Hals zu ihrer Brust glitt. Ein heißer Schauder lief ihr über den Rücken, und ihre Schritte verlangsamten sich. Sie zwang sich weiterzugehen, einen Fuß vor den anderen zu setzen, weiter und weiter von ihm weg. Bis zum Ende des langen Foyers, bis sie in der kühlen Toilettenkabine war. Es gab so viele Männer auf der Welt. Warum musste sie ausgerechnet etwas für den einzigen Mann empfinden, der tabu für sie war?

Nach dem Toilettengang stellte sie ihre Handtasche auf die Ablage neben dem Waschbecken, um sich die Hände zu waschen. Warum musste ihr Körper ausgerechnet auf ihn reagieren? Sie bildete sich nicht ein, ihn zu lieben. Das zwischen ihnen war nichts als Lust. Intensive Lust, die heiß und heftig loderte und letztlich schnell ausbrannte.


Sie trocknete sich die Hände und öffnete ihre Handtasche. In der Seidenauskleidung lag ein pinkfarbener Lippenstift, mit dem sie sich rasch nachschminkte. Solche Komplikationen konnte sie nicht gebrauchen. Sie wusste, was sie vom Leben wollte. Sie hatte einen Plan, und er war der Einzige, der ihr alles kaputtmachen konnte. Am besten tat sie es ihm gleich und ging ihm aus dem Weg. Was natürlich nicht möglich war. Schon gar nicht, wenn er, an die Feuertür gelehnt, gegenüber der Toilettentür im Flur stand. Die Tür fiel hinter ihr zu, und sein intensiver Blick ließ sie wie angewurzelt stehen bleiben.

»Suchen Sie die Herrentoilette?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich suche Sie.«

»Oh. Brauchen Sie etwas?«

Er senkte den Blick auf ihren Hals. »Ja.«

Trotz des nervösen Kribbelns im Bauch zwang sie sich, auf ihn zuzugehen. »Was denn?«

Er blinzelte und sah ihr wieder ins Gesicht. Statt einer Antwort fragte er: »Macht es Spaß, mit den Jungs zu tanzen? «

»Sie sind nett.« Mit ihm hätte sie mehr Spaß. »Ich hab gesehen, wie Sie mit Ty Savage gesprochen haben. War das ernst gemeint, dass Sie ihm dankbar sind?«

»Vielleicht. Er ist kein schlechter Kerl.« Er lächelte schief. »Für ein Arschloch.«

Ihr Lachen klang ein bisschen zu nervös. »Haben Sie den Ring gesehen, den er Faith Duffy geschenkt hat?«

»Der ist kaum zu übersehen. Als hätte er geglaubt, wenn der Klunker groß genug ist, muss sie einfach ja sagen.«

»Zu so einem Ring nein zu sagen ist schwer.«

»Ein großer Klunker allein bedeutet nicht, dass die Ehe
auch hält.« Er lehnte den Kopf an die Tür und betrachtete sie mit gesenkten Augenlidern. »Glauben Sie mir. Ich spreche aus Erfahrung.«

Er sah müde und abgespannt aus. »Soll ich einen Fahrservice rufen, der Sie abholt?«

»Nein.«

»Das ist kein Problem.«

»Stopp! Ich bin nicht hilfsbedürftig.«

»Ich weiß.« Sie öffnete ihre Handtasche und zog ihr Handy heraus. »Aber wenn …«

»Ich bin mit dem Auto da.«

Sie blickte verdutzt zu ihm auf. »Was?«

Er zog vage eine Schulter hoch. »Ich bin mit dem Auto hier.«

»Mit Ihrem?«

»Mit welchem sonst?«

Sie ließ das Telefon wieder in die Tasche plumpsen. »Wenn Sie keinen Fahrdienst kriegen konnten, hätten Sie mich anrufen sollen.«

»Chelsea …« Er rieb sich das Gesicht mit den Händen. »Ich fahre schon seit einem Monat wieder.«

»Aber …« Erst am Nachmittag zuvor hatte sie ihn zum Arzt chauffiert. »Aber ich hab Sie doch gestern gefahren.«

»Ich weiß.« Er ließ die Arme sinken.

»Versteh ich nicht.« Entweder war sie bekloppt oder er. Sie zog es vor, Letzteres zu glauben. »Aber Sie hassen meine Fahrkünste.«

»Stimmt, aber ich liebe es, wenn Ihr Rock beim Fahren hochrutscht.« Er griff nach ihrer Hand und zog sie an sich. »Was trägst du unter dem Kleid?«

Vielleicht war doch sie die Bekloppte, denn sie antwortete:
»Nichts«, obwohl sie es besser wusste. Ganz genau wusste, dass es ihm gewaltig einheizen würde.

Volltreffer. »Verarsch mich nicht!«

»Tu ich nicht. Ich hatte einen Stringtanga an, allerdings konnte man die Träger auf meiner Hüfte sehen. Also musste ich ihn wieder ausziehen und ohne gehen.«

Er öffnete die Tür hinter sich und zerrte sie ins Treppenhaus.

»Mark!«

»Glaubst du wirklich, du kannst mir das auf die Nase binden und ich lass dich mit Sam abziehen?« Er schob sie an die Tür und stemmte sich rechts und links von ihr dagegen. »Da hast du falsch gedacht.«

Sie umklammerte sein Revers und sah hinauf in sein Gesicht. »Ich wollte gar nicht mit Sam oder sonst wem abziehen.«

»Das seh ich auch so.« Er ließ einen Arm sinken und zog ihr den Träger ihres Kleids herunter. »Du kommst mit mir.«

Ihre Hände fuhren unter sein Jackett und glitten zu seiner Brust. »Wozu?«

»Um Sex zu haben. Die ganze Nacht.«

Das würde ihr gefallen. »Sie wissen, dass das eine ganz schlechte Idee ist. Ich arbeite für Sie.«

Er schüttelte den Kopf und strich mit der Hand über ihren Arm hinauf zu ihrer Wange. »Nein, tust du nicht. Ich bezahle dich nicht.«

»Aber ich werde bezahlt, um für Sie zu arbeiten.«

»Außerdem ist heute Samstag. Da hast du frei.«

Für ihr lustumnebeltes Hirn war diese Logik überzeugend genug, und sie reckte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Hals. »Also werde ich streng genommen nicht bezahlt, um das hier zu tun.«


Ein tiefes Stöhnen ließ seine Kehle erbeben, während er die Hand in ihr Kreuz und noch tiefer gleiten ließ, um ihren Hintern anzufassen. Derweil saugte sie seine warme, salzige Haut in ihren Mund und löste den Knoten aus seiner Krawatte, bis die Enden auf beiden Seiten seiner Brust herunterbaumelten. »Oder das hier.« Sie nestelte an den Knöpfen, bis die obersten drei offen standen und seine Halskuhle freilegten. »Ich will dich, Mark Bressler.« Sie leckte seinen Hals. »Ich will dich überall küssen.«

Er vergrub die Finger in ihren Haaren und senkte den Mund auf ihren. »Erst, wenn ich dich geküsst habe«, raunte er ihr leidenschaftlich zu. Dann küsste er sie heftig und sandte heiße, schmerzende Lust über ihren Körper, die ihre Brüste anspannte und ihre Schenkel wärmte. Sofort steigerte sich der Kuss zu einer wilden Ekstase aus Sinnlichkeit, Begierde und Dominanz. Seine Hände waren überall gleichzeitig und zerrten am Oberteil ihres Kleides, bis ihr Busen herausquoll, ihre Brustwarzen sein Hemd streiften und sie jeden faserigen Faden an den empfindlichen Spitzen spürte. Den Arm um ihren Rücken geschlungen hielt er sie fest, als sie sich gegen ihn presste. An seine harte Brust und den noch härteren Penis. Sie rieb sich an ihm und spürte seinen Steifen vom Becken bis zum Bauch.

Mark schob seine warme Hand unter ihren Rock und umfasste sie zwischen den Schenkeln. Hitze durchdrang sie bis ins Innerste, und ihre Knie gaben nach. Er hielt sie fester, damit sie nicht hinfiel. »Du bist feucht.«

»Du bist hart.«

Er legte die Stirn an ihre. »Unternehmen wir was dagegen. «

»Hier?«


Er schüttelte den Kopf und nahm die Hand zwischen ihren Beinen weg. »Wir treffen uns in fünf Minuten draußen.«

Sie leckte sich die Mundwinkel. »Wohin gehen wir?« Nicht, dass es eine Rolle spielte. Sie würde ihm überallhin folgen.

»Zu mir nach Hause.«

Sie ließ die Arme sinken und zog den Rock wieder über ihre Schenkel. Das war wohl vernünftiger, als im Treppenhaus eine Nummer zu schieben. »Ich bin mit meiner Schwester gekommen.«

»Aber du gehst mit mir.«

Sie biss sich auf die Lippe, während sie ihr Oberteil wieder hochzog. »Wie sehe ich aus?«

Er lächelte schief. »Angetörnt. Als würdest du gleich flachgelegt.«

Sie strich sich die Haare glatt. »So besser?«

»Nein.« Er zog an ihrem Oberteil und umfasste ihre Brüste, um ihr das Dekolleté zurechtzurücken. Dann trat er einen Schritt zurück und musterte sie. »So kannst du da nicht rausgehen.«

Ein Blick nach unten verriet ihr, dass ihre Brustwarzen unter dem Stoff ihres Kleides zwei auffällige Punkte bildeten. Peinlich berührt legte sie die Hände darauf und drückte nach innen.

Mark zerrte sich die Krawatte vom Hals und stopfte sie in seine Jackentasche. »Das nützt nichts.« Er zog das Jackett aus und hängte es ihr fürsorglich um die Schultern. »In fünf Minuten.« Er zog die Aufschläge über ihrer Brust zusammen. »Wenn du in fünf Minuten nicht draußen bist, komme ich und hole dich.«

»Ich werde da sein.«


Chelsea warf Marks Anzugjacke auf die Kücheninsel, während er in einer Schublade kramte und eine Schachtel Kondome zutage beförderte. Sie zerrte die Hemdzipfel aus seiner Wollhose, und auf der kurzen Strecke zum Aufzug hatte sie sich schon ihrer Schuhe entledigt, und sein Hemd lag auf dem Boden. Auf dem Weg nach oben schnallte sie seinen Gürtel auf und zog ihn aus den Schlaufen. Seine Socken und Schuhe säumten den Weg vom Flur bis zum Schlafzimmer, und er küsste sie, während er rückwärts mit ihr aufs Sofa zusteuerte. Er fummelte am Reißverschluss hinten an ihrem Kleid, während sie sich an seiner Hose zu schaffen machte. Ihre Klamotten fielen zu Boden, und sie strich mit der flachen Hand über seine harte Brust, während sie die andere in seine Boxershorts schob. Bis auf die Unterwäsche waren sie jetzt beide nackt. Sie standen so dicht beieinander, dass die Spitzen ihrer Nippel seine Brust berührten.

Mark schnappte nach Luft und trat zurück, um sie anzusehen, während sie seinen heißen, riesigen Penis in die Hand nahm. Besorgt zog sie ihre Stirn in Falten, während sie mit dem Daumen über die hervorstehenden Adern strich. Es war eine Sache, sich zu fragen, wie es wäre, mit einem Mann zu schlafen, der ausgestattet war wie ein Pornostar, und eine andere, es wirklich zu tun.

Er warf die Kondomschachtel aufs Sofa, legte die Hand auf ihre und führte sie an seinem dicken Schaft auf und ab. »Du siehst besorgt aus.«

»Bin ich auch.«

»Ich mache es schön für dich.«

Sie glaubte ihm und zog ihm die Unterhose herunter. Sie kniete sich vor ihn, leckte den Tropfen klarer Flüssigkeit ab und fuhr mit der Zunge um die heiße, knollige Spitze.


Er stöhnte, und sie blickte auf in seine lusttrunkenen Augen. »Gefällt dir das?«

»Ja.«

»Willst du mehr?«

»Gott, ja.« Sie lächelte wissend und nahm ihn so weit wie möglich in den Mund. Er warf den Kopf in den Nacken und vergrub die Finger in ihren Haaren. Sie saugte heftig an ihm, umfasste zärtlich seine Hoden und streichelte mit der Zunge die empfindliche Ader unter der Penisspitze. Schon nach kurzer Zeit spritzte sein Sperma heiß in ihren Mund. Sie blieb bei ihm, bis es vorbei war. Bis er nach ihr griff und sie auf die Füße stellte.

»Danke«, murmelte er und zog sie an seine Brust. Er küsste sie und drückte sie an sich, während er sich mit ihr auf die Couch setzte. Sie kniete sich über ihn und ließ sich nackt auf seinem Schoß nieder. Er mochte gerade Erlösung gefunden haben, doch sie war noch immer sehr erregt und ließ die Hände über seine Schultern, seine Arme und seinen Hals gleiten. Ihr kam ein schrecklicher Gedanke, und sie zog sich zurück, um ihn anzusehen.

»Kriegst du ihn schon wieder hoch?«

Er lachte. »Ist das eine Frage oder eine Forderung?«

»Beides.«

»Ja. Ich glaub, das krieg ich hin.« Er ließ die Hände zu ihrer Taille gleiten. »Stell dich mit gespreizten Beinen auf die Couch«, wies er sie an.

»Was?«

»Jetzt bin ich dran.« Sein Griff um sie verstärkte sich, und er half ihr hoch. Sie versank ein wenig in dem Lederpolster. »Genau so.« Er blickte zu ihr auf, während er sich vorbeugte und sie innen auf den Schenkel küsste. »Stell den
Fuß auf meine Schulter.« Als sie seinem Wunsch nachkam, murmelte er: »Davon träum ich schon seit Wochen.« Er teilte ihr Fleisch mit seiner freien Hand und nahm sie in seinen heißen Mund.

»Oh Mark«, stöhnte sie. Seine Zunge glitt über ihr schlüpfriges Fleisch, und er schenkte ihr den fantastischsten Oralsex ihres Lebens. Er wusste genau, was er tat. Er blieb dran, kombinierte aufreizende mit sanften Berührungen und küsste sie, als würde er den Saft aus einem reifen Pfirsich saugen. Er ließ nicht locker, bis eine heiße Orgasmuswelle ihren Körper schüttelte. Sie rief »Oh Gott, Mark«, doch es war kein richtiger Schrei, und ein tiefes, befriedigtes Stöhnen bahnte sich von den Zehenspitzen einen Weg durch ihren Körper. Als es vorbei war, fühlte sie sich ganz schwach und sank nach unten. Marks Mund glitt über ihren Bauch, und er küsste ihre Brüste und ihr Dekolleté. Sie ließ sich auf die Knie nieder, und Mark riss die Kondomverpackung auf und entrollte das Präservativ über seinem langen Schaft. Inzwischen wieder hart brachte er sich zwischen ihren Schenkeln in Stellung. Sie sah ihm ins Gesicht, während sie sich langsam auf ihn herabließ. Beim ersten unangenehmen Ziehen machte sie große Augen. »Ich weiß nicht, ob das funktioniert.«

Er holte tief Luft. »Bleib bei mir.« Er fixierte sie unter gesenkten Lidern mit seinem heißen Blick. »Bleib jetzt bei mir.«

Sie ließ sich behutsam nach unten gleiten. »Ich bleib bei dir.« Mit jeder Sekunde wurde sein Blick noch heißer.

»Du bist wirklich eng.«

»Und du bist wirklich groß.« Zentimeter um Zentimeter ließ sie sich weiter herab, spürte die Dehnung und fühlte sich ganz und gar aufgespießt. Er legte die Hände auf ihre Schenkel
und schob sie sanft weiter nach unten. Schmerzhaft war es nicht, aber angenehm auch nicht gerade.

Er umfasste ihren Po. »Ich finde dich so schön.«

Wenn er sie so ansah, mit einem Blick, der ganz warm und samtig war, fühlte sie sich auch schön. Er hatte ihr gerade einen der besten Höhepunkte ihres Lebens geschenkt, und ihr Herz zog sich vor Glück zusammen. »Danke.«

»Kann’s losgehen?«

Als sie nickte, hob er sie an seinem langen, dicken Schaft hoch. Schade, dass er ein Kondom tragen musste – sie hätte ihn für ihr Leben gern in sich gespürt, seine dicken Adern an ihren feuchten Scheidenwänden. Die knollige Spitze seines Penis rieb an ihrem G-Punkt und erweckte ihre Leidenschaft von neuem. Langsam bewegte sie sich mit ihm auf und ab und fand den perfekten Rhythmus; ein bisschen höher und ein bisschen schneller mit jedem Stoß. Sie klammerte sich an seinen Schultern fest, passte sich seinem Rhythmus an und ritt ihn heftig. Sie warf den Kopf in den Nacken und wünschte, noch während sie zum Gipfel stürmte, dass es nie enden würde.

»Oh mein Gott!« Sie ritt ihn mit blinder Lust und in totaler Selbstvergessenheit. Weiter und weiter steigerte sich die Lust. Möglich, dass sie seinen Namen rief, sie war sich nicht sicher, während sie höher und höher ritt. Höher und heißer, als sie den zweiten, noch intensiveren Gipfel erreichte. Sengende Hitze zog ihre inneren Muskeln zusammen und verströmte Feuer durch ihren ganzen Körper. Jeder Zentimeter stand in Flammen, und sie öffnete den Mund zu einem stummen Schrei, während er weiter in sie hineinstieß. Wieder und wieder, bis sein Griff um ihren Hintern fester wurde und er plötzlich verharrte. Seine Arm- und Brustmuskeln
versteinerten. Der Atem wich zischend aus seiner Lunge, und er stieß einen langen, lauten Fluch aus, das männliche Pendant eines Schreis.

Chelsea lächelte zufrieden.

»Hab ich dir weh getan?«

»Mir geht’s gut.« Sie war durchaus ein bisschen wund, aber so befriedigt, dass es ihr nichts ausmachte. »Und dir?«

Ein typisch männliches, großspuriges Lächeln umspielte seine Lippen. »Ja. Du bist echt lange gekommen.«

»Hattest du Angst, dass du mir nicht standhalten kannst?«

»Nein. Klar kann ich dir standhalten.« Er schüttelte ungläubig den Kopf und strich über ihre Schenkel zu ihrer Taille.

Sie vergrub das Gesicht an seinem warmen Hals. »Können wir das noch mal machen?«

Er streichelte ihren nackten Rücken. »Schätzchen, das machen wir noch die ganze Nacht.«

Und das taten sie auch. Und zwar noch dreimal, bis Chelsea aus seinem Bett kroch und ihr Kleid vom Boden auflas. Die aufgehende Sonne schien durch die Lamellen der Jalousien, als sie in ihr Kleid stieg. Irgendwann gegen vier waren sie endlich eingeschlafen. Irgendwann, nachdem Mark einen herzhaften Imbiss aus Pizza und Eiskrem gezaubert hatte.

Schon auf dem Weg zur Tür, verrenkte sich Chelsea nach dem Reißverschluss hinten an ihrem Kleid. Sie warf noch einen letzten Blick auf den schlafenden Mann, der in weiße Laken gewickelt dalag, bevor sie in den Flur ging. Sie schlich sich die Wendeltreppe hinab in die Küche, schnappte sich ihre Schuhe und ihr Handtäschchen und kramte ihr Handy hervor. Nachdem sie sich ein Taxi gerufen hatte, trat sie aus dem Haus an die frische Luft.


In ihrem Leben war es schon öfter vorgekommen, dass sie sich am Morgen danach voller Scham nach Hause geschlichen hatte. Dass sie sich bei Tageslicht für die Spontaneität in der Nacht zuvor geschämt hatte. Dass ihr die Reue schwer im Magen lag wie eine zentnerschwere Last.

Seltsam, dass sie bei Mark nicht so empfand. Sie schämte sich nicht. Sollte sie wohl. Mit ihm zu schlafen war falsch. Richtiggehend schlecht, und Scham und Reue kämen sicher noch. Später.

Aber im Moment … im Moment fühlte sie sich nur zufrieden. Entspannt. Glücklich und total erschöpft.




SECHZEHN

Mit den Schuhen in der Hand schlich sich Chelsea so leise wie möglich auf Zehenspitzen in Bos Wohnung.

»Wo warst du heute Nacht?«

Ihre Schuhe plumpsten zu Boden, als sie erschreckt herumwirbelte. In der Küche stand Jules, wieder mal oben ohne. »Herrgott«, keuchte sie und griff sich ans Herz. »Was machst du denn hier?«

Er zuckte mit den Achseln. »Kaffee kochen.«

Kaffee klang gut. »Bin gleich wieder da«, flötete sie, verschwand in ihrem Zimmer und warf sich in einen weiten Kapuzenpulli und eine abgeschnittene Jogginghose. Ihr Bett war noch gemacht, als sei es nicht benutzt worden. Auf dem Weg durch den Flur warf sie einen Blick ins Zimmer ihrer Schwester. Bo lag splitterfasernackt auf den gelben Laken und schlief.

Chelsea trottete in die Küche und nahm sich eine große Tasse. »Nun sag schon.« Sie schenkte sich Kaffee ein und warf dem Mann, der inzwischen am Tisch saß, einen neugierigen Blick zu. »Hast du vor, aus meiner Schwester eine ehrbare Frau zu machen?«

Er blickte von seiner Zeitung auf. »Hat Bressler vor, aus dir eine ehrbare Frau zu machen?«

»Wer behauptet, dass ich bei Mr Bressler war?« Himmel, hoffentlich hatte das sonst keiner spitzgekriegt.


»Als du gingst, hattest du seine Jacke an.«

Allerdings. »Woher weißt du, dass es seine war?«

»Da waren nur zwei Männer mit dunkelgrauen Hugo-Boss-Anzügen. Mark und Ty Savage.«

Typisch Jules, dass ihm so was auffiel.

»Und ich weiß, dass du nicht mit Ty nach Hause gegangen bist«, fuhr Jules fort und senkte den Blick wieder auf die Sportseite. »Außerdem hat Bo mir gesagt, dass du ihn nach Hause fahren wolltest.«

»Das bedeutet noch lange nicht, dass ich dort übernachtet – du weißt schon – übernachtet habe. Nicht so wie du und Bo.« Sie pflanzte sich ihm gegenüber hin und nippte an ihrem Kaffee. »Das Haus hat sechs Schlafzimmer.« Und dann tischte sie ihm, ohne mit der Wimper zu zucken, eine faustdicke Lüge auf. »Mr Bressler mag mich nicht mal besonders. « Sie zog die Augenbrauen zusammen. So faustdick war die Lüge vielleicht gar nicht. Klar, als sie ihn ritt wie den mechanischen Bullen bei Gilley’s, hatte er sie gemocht. Genau wie in seinem Whirlpool und später in seinem Bett.

»Und in einem davon hast du geschlafen?« Jules sah skeptisch aus, war aber kurz davor, ihr zu glauben.

Noch während sie zur Bekräftigung nickte, schoss ihr die Erinnerung an ihr letztes Mal durch den Kopf. Gütiger Himmel, noch nie im Leben hatte sie sich so wunderbar missbraucht gefühlt. Der Mann bat für nichts um Erlaubnis. Er machte es einfach, und zwar so gut, dass sie ihn anflehte, nicht aufzuhören. Chelsea lief knallrot an und wich seinem Blick aus.

»Du lügst.«

»Und du bist jetzt mit meiner Schwester zusammen? Oder ist das nur ein One-Night-Stand?«


Er runzelte die Stirn. »Lenk nicht vom Thema ab.«

Sie grinste und wiederholte ihre Frage.

»Ich mag Bo. Sehr. Ich würde sie niemals benutzen.«

Das war als Spitze gegen Mark gedacht, doch seltsamerweise fühlte sie sich nicht benutzt. Ein bisschen nervös und ängstlich vielleicht, weil sie nicht wusste, wie Mark sie am Montagmorgen behandeln würde. Aber nicht benutzt.

»Wann bist du nach Hause gekommen?«, fragte Bo verschlafen, die aus ihrem Zimmer geschlurft kam und sich den Morgenmantel zuband.

»Gerade eben.« Bo wollte zu einem Kommentar ansetzen, doch Chelsea hielt abwehrend die Hand hoch. »Mark hat sechs Schlafzimmer. Ich hab mir eins davon ausgesucht.« Was sogar stimmte. Nämlich seins.

»Ich dachte, das heißt Mr Bressler«, stichelte Jules.

Chelsea zuckte mit den Achseln und beobachtete ihre Schwester, die sich eine Tasse Kaffee einschenkte. Als Bo den Blick langsam zu Jules hob, umspielte ein kleines Lächeln ihre Mundwinkel. Jules fing den Blick auf und lächelte zurück. Für die zwei war es letzte Nacht um mehr als nur um Sex gegangen. Um mehr als nur gegenseitige Befriedigung.

Chelsea stand abrupt auf, als die Reue, auf die sie schon gewartet hatte, mit voller Wucht auf sie einstürmte. Aber die Reue war anders als gedacht. Sie bereute es nicht, die Nacht mit Mark Bressler verbracht zu haben. Nein, sie bedauerte zutiefst, dass er sie nie so ansehen würde wie Jules gerade Bo.

»Ich leg mich wieder ins Bett«, verkündete sie und nahm Reißaus. Die Nervosität von vorhin steigerte sich noch. Wie sollte sie sich am Montagmorgen verhalten? Würde er zu seiner üblichen Strategie zurückkehren und sie ignorieren?

Sie brauchte nicht bis Montag zu warten, um es zu erfahren.
Mark rief sie um die Mittagszeit an. Obwohl sie fest schlief, wusste sie, noch bevor sie die Augen öffnete, dass er es war. Nicht etwa, weil sie hellsehen konnte, sondern wegen seines Klingeltons.

»Wo bist du?«, fragte er. Der Klang seiner Stimme wärmte ihr Herz und umnebelte ihr Hirn.

»Im Bett.«

»Wie lange brauchst du, um dich fertig zu machen?«

Sie setzte sich kerzengerade auf. »Wozu?«

»Um nach Issaquah zu fahren.«

»Und was soll ich da?«

»Ich will mir das Haus dort angucken. Und du kommst mit.«

Typisch für ihn, nicht mal zu fragen. »Ich hab heute frei.«

»Na und?«

»Also frag.«

Er seufzte, und sie konnte fast seinen Atemhauch an ihrem Ohr spüren. »Chelsea, fährst du bitte mit mir nach Issaquah? «

Sie schwang die Füße über den Bettrand. »Um das Haus zu besichtigen, das ich dir letzten Monat gezeigt habe?«

»Ja. Ist es noch auf dem Markt?«

»Keine Ahnung. Warum hast du nicht früher was gesagt?«

Er lachte. »Weil ich wollte, dass du mir noch mehr Häuser zeigst.«

Das ergab überhaupt keinen Sinn.

»Schaffst du es in einer halben Stunde?«

Sie dachte an ihre Schwester und an Jules. »Gib mir eine Stunde, und wir treffen uns vor dem Haus.« Die beiden sollten nicht mitkriegen, dass sie sich mit dem Mann, für den sie arbeitete, verdünnisierte, aber die Sorge hätte sie sich
sparen können. Bis sie aus der Dusche stieg, waren Bo und Jules schon längst weg.

Chelsea wollte sich vor allem bequem anziehen und entschied sich für einen blauen knöchellangen Rock und eine Bauernbluse. Sie band sich die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen und schlüpfte in mit Glitzersteinen besetzte Flip-Flops. Als sie die Wohnungstür hinter sich zuzog, bog Marks Mercedes gerade in den Wohnkomplex. Das Auto glänzte in der Nachmittagssonne. Mark parkte in einer Lücke direkt vor Chelsea, und die Wagentür schwang auf. Er umklammerte mit seiner großen Hand den Rahmen und stieg aus. In der gewohnten Montur aus weißem T-Shirt und blauer Nylon-Jogginghose kam er auf sie zu, und ihr fiel auf, dass seine Schritte heute langsamer waren.

»Alles in Ordnung?«

»Klar.« Die Brauen über seinen braunen Augen waren zusammengezogen, als wäre er wegen irgendwas sauer. Nicht so sehr wie damals, als er gedroht hatte, sie umzubringen, aber trotzdem ziemlich sauer. Vielleicht hatte er auch Schmerzen.

»Du siehst aus …« Sein Mund verschloss ihren mitten im Satz. Wie vieles, was er letzte Nacht mit ihr angestellt hatte, war es ein regelrechter Überfall. Als sie gerade Geschmack daran fand, zog er sich zurück und brummte: »Schleich dich nie wieder aus meinem Haus.«

Sie betastete ihre feuchte Unterlippe. »Ich hab mich nicht weggeschlichen.«

»Hast du doch.«

War er wirklich sauer, weil sie mitten in der Nacht verschwunden war? »Bist du etwa beleidigt, weil ich dich nicht geweckt habe, bevor ich gegangen bin?«


»Ich bin nicht beleidigt.« Er wich ihrem Blick aus. »Ich bin nie beleidigt.«

Und ob er das war. »Entschuldige. Ich wollte dich nicht kränken.«

Er sah sie wieder an und seufzte frustriert. »Ich bin nie gekränkt. Ich bin doch kein Mädchen.«

Das war eine so lächerliche Feststellung, dass sie sich vergebens bemühte, ein Lächeln zu unterdrücken. »Ich weiß, dass du kein Mädchen bist. Das hast du letzte Nacht bewiesen. «

Sein Mundwinkel zuckte. »Bist du wund?«

»Ein bisschen. So hab ich mich schon lange nicht mehr verausgabt.«

Er nahm ihr Gesicht in die Hände und sah ihr in die Augen. »Du bist nicht irgendeine Schnalle, die ich in einer Bar aufgegabelt habe, Chelsea. Du bist für mich kein One-Night-Stand. Also stiehl dich nicht bei mir raus.«

Wenn sie kein One-Night-Stand war, was war sie dann? »Okay.«

Er nahm sie bei der Hand und brachte sie zur Beifahrertür. »Ich sterbe vor Hunger. Willst du hier irgendwo was essen oder in Issaquah?«

Sie drehte sich zu ihm und schaute zu ihm auf. Die Sonne schimmerte in seinem Haar. Sie mochte kein One-Night-Stand für ihn sein, aber seine Freundin war sie auch nicht. Sie befand sich nicht mal in dem Schwebezustand, mit dem alle Beziehungen beginnen. Sie arbeitete für Mark. Sie konnte nicht mit ihm essen gehen. Was dachte sie sich bloß dabei, zu ihm ins Auto zu steigen? »Wie weit ist es nach Issaquah?«

»Wir waren doch erst vor ein paar Wochen dort.«

»Wir waren in den letzten Wochen an vielen Orten.« Sie
setzte sich auf den Beifahrersitz und sah zu ihm auf. »Ich werfe sie alle durcheinander.« Andererseits ging es bloß um ein Sandwich. Ein Sandwich bedeutete gar nichts. Es kostete fünf Mäuse, und sie konnte es selbst bezahlen.

»Zirka zehn Minuten von hier.« Er schloss die Tür und lief zur Fahrerseite. »Oder wir nehmen Plan B«, schlug er vor, während er einstieg. »Wir fahren zu mir, bestellen uns eine Pizza und essen im Bett.«

Sie lachte. »War Issaquah bloß ein Vorwand?«

»Nein, aber wir landen sowieso bei mir zu Hause im Bett. Warum also Zeit vergeuden?« Er legte den Rückwärtsgang ein und steuerte den Mercedes aus der Parklücke.

Vielleicht hätte sie pikiert sein sollen, dass er einfach davon ausging, sie würde wieder mit ihm in die Kiste springen. Vielleicht sollte sie sich ein bisschen zieren. Sich unnahbarer geben. Oder der Versuchung ganz widerstehen. »Willst du das Haus jetzt doch nicht sehen?«

»Ich kann es morgen mit dem Makler besichtigen.« Er warf ihr einen Blick zu und sprach mit rauer Stimme weiter. »Du hast die Wahl.«

»Plan B.« Sie war schwach. Eine Sünderin ohne jede Willenskraft.

Er lachte amüsiert. »Gute Antwort. Du wirst es nicht bereuen. «

Und das tat sie auch nicht. Sie aßen Pizza im Freizeitraum und sahen sich auf dem gigantischen Fernseher Filme an. Natürlich hatte er so gut wie alle Sender.

»Sogar dein Fernseher hat die Premium-Ausstattung«, witzelte sie.

Lachend nahm er ihr den leeren Teller weg. »Du brauchst dir nur um eine Ausstattung Gedanken zu machen«, scherzte
er, während er ihn neben der Chaiselongue auf den Boden stellte. Er zog sie auf sich, bis sie rittlings auf ihm saß. Sie legte die Hände auf seine kräftige Brust und sah in seine tiefbraunen Augen.

»Beim Aufwachen wollte ich dich schon wieder.«

»Wir haben es viermal gemacht.« Mannomann. Sie hatte es nicht mehr viermal in einer Nacht gemacht, seit … vielleicht noch nie.

Er fuhr mit seinen warmen Händen über ihre Schenkel. »Das war nicht genug. Ich will mehr. Ich will dich.« Er strich mit den Daumen über den Seidenzwickel ihres Slips. Als Reaktion darauf wurde ihr Lustzentrum heiß und empfänglich. »Sag mir, dass du mich auch willst.«

Sie leckte sich ihre plötzlich trockenen Lippen und nickte.

Er fuhr mit dem Daumen unter ihren Slip und berührte ihre nackte Scham. »Sag es.«

Es schien ihm wichtig zu sein, also sagte sie: »Ich will dich, Mark.« Sie griff nach dem Saum ihrer Bluse und zog sie sich über den Kopf.

»Warum?« Er strich mit dem Daumen über ihr schlüpfriges Innerstes, und sie stöhnte laut.

»Weil du gut darin bist, mein Verlangen nach dir zu wecken. « Sie senkte ihr Gesicht zu seinem. »Weil ich dich brauche. «

Der Rest des Nachmittags ging damit drauf, ihn zu brauchen. Sie stillte ihre Bedürfnisse an Marks hartem Körper, bis sie ganz verschwitzt war. Sie ging erst um zehn Uhr abends und fiel daheim erschöpft ins Bett. Bo hatte ihr einen Zettel hingelegt, dass sie bei Jules übernachtete, und Chelsea sah ihre Schwester erst wieder, als sie am nächsten Morgen beide zur Arbeit fuhren. Sie hatte wieder Bauchschmerzen, weil
ihr die Unwissenheit zu schaffen machte, vor allem jetzt, da sie vor Marks Haustür stand. Es war Montagmorgen, und das Wochenende mit ihm kam ihr plötzlich so real vor. Sie hatte nie zu den Frauen gehören wollen, die eine Affäre mit dem Promi anfingen, für den sie arbeiteten, und schon gar nicht mit ihrem Chef. Sie hatte nie zu den Frauen gehören wollen, die danach mit nichts als einem gebrochenen Herzen und ohne Job dastanden.

Marks Haustür war nicht verschlossen. Sie fand ihn im Arbeitszimmer, wo er mit dem Zwei-Finger-Suchsystem etwas tippte. »Der Preis für das Haus in Issaquah ist um zwanzigtausend Dollar gefallen«, erklärte er, ohne aufzublicken. »Ist das nicht das mit dem begehbaren Schrank, der dir so gefallen hat?« Er tippte auf »Senden« und griff nach seinem Stock, der am Schreibtisch lehnte.

»Ja. Der mit den vielen drehbaren Schuhständern.« Was spielte es für eine Rolle, ob er ihr gefiel? »Geht’s dir auch gut? Ich sehe dich seit Tagen zum ersten Mal wieder mit Stock.«

»An manchen Tagen bin ich eben fitter als an anderen.« Er stand auf und kam auf sie zu. »Wenn du dir Sorgen um mich machst, kannst du ja mit nach oben kommen und mich massieren. « Er strich ihr zärtlich eine Haarsträhne hinters Ohr.

»Das steht nicht in meiner Stellenbeschreibung.« Sie trat einen Schritt zurück, bevor sie noch der Versuchung nachgab und ihr Gesicht in seine Handfläche schmiegte. »Wenn ich weiter für dich arbeiten soll, müssen wir gewisse Grenzen einhalten.« Wenn es Regeln gäbe, würde sie vielleicht doch nicht zu einem traurigen Klischee.

Er stemmte die Hand in die Hüfte. »Was denn für Grenzen? «


»Kein Sex von Montag bis Freitag.«

»Das ist doch Schwachsinn. Dann bleiben nur noch die Wochenenden.«

»Okay«, lenkte sie ein. »Kein Sex während der Arbeitszeiten. « Und sie meinte es ernst. Wenn sie das bisschen Selbstachtung, das sie noch hatte, behalten wollte, musste sie zumindest versuchen, ihre berufliche und private Beziehung zu Mark zu trennen.

»Ich will versuchen, dran zu denken.«

Aber das tat er nicht. Er bemühte sich nicht mal. Es blieb an ihr hängen, stark zu sein und Distanz zu wahren. Sie musste ihn daran erinnern, dass es sich während der Arbeitszeiten nicht ziemte, die Hand in ihr Kreuz gleiten zu lassen oder ihren Schenkel zu streicheln. Und ihr beim Dreier-Hockey an den Po zu fassen war eindeutig regelwidriger Körperkontakt. Auch wenn sie auf den Hintern gefallen war. Später, als Derek weg war und die Uhr fünf schlug, durfte er ihn dann heil küssen.

Während der ganzen Woche sah sie nicht viel von ihrer Schwester. Aber das überraschte sie nicht. So war Bo eben. Ob es ein Job war oder ein neuer Freund, sie hängte sich immer voll rein. Meist endeten ihre Beziehungen in Kummer und Schmerz. Doch bei Jules hatte Chelsea ein gutes Gefühl. Sie hatte das Gefühl, dass es diesmal funktionieren würde. Sie wünschte nur, dasselbe auch von sich behaupten zu können.

Sie wusste nicht, wohin ihr Verhältnis mit Mark führen würde. Es war alles so neu und furchteinflößend. Am furchteinflößendsten von allem war, dass ihr Plan, wieder nach L.A. zu ziehen, an Reiz verlor. Sie wollte nicht zu den Frauen gehören, die für einen Mann ihre Träume aufgaben. Ihr Herz
und ihr Verstand bekriegten sich, und sie hatte schreckliche Angst, dass ihr Herz die Schlacht gewann.

»Ich hab deinen Klingelton geändert«, informierte sie ihn, als sie zusammen im Bett lagen und sich Big Trouble in Little China reinzogen. Für einen Eishockeyspieler konnte er sich überraschend gut Dialoge merken.

Als er sich sein Telefon vom Nachttisch schnappte und wählte, ertönte Trouble von Pink aus ihrer Handtasche.

»Du machst Trouble«, scherzte er. »So viel steht fest.«

»Du bist es, der hier Trouble macht.«

Er gab ihr einen Handkuss. »Seit dem Tag, als du auf meiner Veranda standst, hast du mir nichts als Scherereien gemacht. « Und wieder fragte sie sich, wohin diese Beziehung führte.

Am Samstag nach der Stanley-Cup-Party überraschte Mark sie mit Karten für Oklahoma!, und ihr Herz gewann an Boden. »Magst du Musicals?«

»Ja.«

Was für ein Lügner.

Nach der Aufführung fuhren sie zu ihm nach Hause. Doch statt sie ins Schlafzimmer zu bugsieren, nahm er sie bei der Hand und zog sie durch das dunkle Haus. Er öffnete die Schiebetür zum formalen Wohnzimmer, in dem gähnende Leere herrschte – bis auf den Stanley-Cup mitten auf dem weißen Teppich, in dessen Kelch, in Eis gebettet, eine Flasche Dom Pérignon lag, während der Kristalllüster Lichtprismen über das glänzende Silber schoss.

»Oh mein Gott.« Chelsea näherte sich andächtig der knapp einen Meter großen Trophäe. »Du nimmst den Tag doch in Anspruch.«

»Ja.«


Sie sah sich in dem leeren Raum um. »Ich dachte, ein Repräsentant der Hall of Fame müsste jederzeit zugegen sein.«

»Nicht jederzeit.« Er umarmte sie von hinten. »Alle anderen haben den Pokal mit in Strip-Clubs oder Sportbars geschleppt. Walker hat ihn auf die Turmspitze des Space Needle mitgenommen, und Daniel ist in seinem Cabrio damit rumgekurvt. Jeder Mann, der je den Herzenswunsch hatte, den Pokal zu gewinnen, hat einen Traum, was er damit anstellen will. Es ist an der Zeit, dass ich meinen auslebe.« Er küsste sie auf den Scheitel. »Wenn du nichts dagegen hast, würde ich gern Champagner auf deinen nackten Körper sprühen und dich vor dem Pokal lieben.«

»Das ist der Traum, den du immer hattest?«

Er schüttelte den Kopf, und seine Lippen streiften ihr Haar. »Das ist besser als der Traum, den ich hatte.«

Sie angelte nach dem Reißverschluss am Rücken ihres leichten Sommerkleids. Ein Glücksgefühl übermannte sie, und in dem Moment, als sie dort stand, fiel ihr kein einziger guter Grund mehr ein, warum sie diesen Mann je verlassen sollte. Es gab so viele Menschen, die es verdient hatten, diesen Augenblick mit ihm zu teilen, und er hatte sich für sie entschieden.

Das Kleid glitt zu Boden, und sie stand nur noch mit BH, Slip und zehn Zentimeter hohen Schlangenledersandalen vor ihm.

»Lass die Schuhe an«, bat er, während er sich die Champagnerflasche schnappte und das Drahtkörbchen abdrehte. »Die machen mich scharf.«

Soweit sie es beurteilen konnte, machte ihn alles scharf. »Du bist leicht zu haben.«

»Und billig dazu.«


Wohl kaum. Sie schleuderte BH und Slip beiseite, während er den Korken mit den Daumen herausschob. »Der Teppich wird ganz nass und klebrig.«

»Eigentlich hab ich vor, dich ganz nass und klebrig zu machen.« Mit einem leisen Plopp schoss der Korken durchs Zimmer und prallte gegen die zugezogenen Vorhänge. Ein feiner, gasartiger Nebel waberte aus der Flaschenöffnung, gefolgt von einem Guss aus Schaum. Er hob die Flasche an die Lippen und trank ein paar große Schlucke. »Schließ die Augen.«

Das tat sie, und ein kalter Schwall aus Champagner traf ihre Brust. Er roch nach Rosenblättern. »Das ist schweinekalt«, beschwerte sie sich.

»Ich wärm dich gleich wieder auf.« Er küsste sie, während er den Rest der Flasche über ihren Köpfen ausgoss. Der Schampus floss über ihre geschlossenen Augen und ihre Wangen. Durch den Kontrast zwischen dem kalten Champagner und seinem heißen Mund richteten sich ihre Nippel auf, und die Lust konzentrierte sich zwischen ihren Schenkeln. Er warf die leere Flasche weg und ließ Hände und Mund über ihren nassen, klebrigen Körper wandern.

Seine Berührungen kamen ihr irgendwie anders vor. Sanfter, und er verweilte bei jeder erogenen Zone. Er nahm sich Zeit, ohne jede Hast, die Sache zu Ende zu bringen. Selbst, als sie ihm die Klamotten vom Leib riss, bis er so nackt war wie sie, leckte er in aller Ruhe ihre Schulter und ihren Hals. Er fuhr mit dem Mund über ihre Brüste zu ihrem Bauch und bettete sie direkt vor den Stanley-Cup. Lichtprismen schossen über ihren Busen, ihren Bauch und seine Wange. Er hob den Kopf und sah zu ihr auf.

»Verhütest du?«


Sie wusste, warum er danach fragte, und beim Gedanken an heiße Haut auf heißer Haut kam sie fast. »Ich war bei der alljährlichen Vorsorgeuntersuchung und hab mir eine Dreimonatsspritze geben lassen, kurz bevor ich hierher gezogen bin. Ich bin sauber wie eine Jungfrau.«

Er lächelte. »Nach meinem Unfall haben sie mich auf den Kopf gestellt. Ich bin zwar sauber, aber eine Jungfrau dann doch nicht.« Er rutschte nach oben, bis sein Gesicht über ihrem war. »Vertraust du mir?«

»Ja. Vertraust du mir auch?«

Statt einer Antwort glitt er in sie, heiße Haut an heißer Haut. So gut, dass sie aufstöhnte. »Oh Gott.«

Er nahm ihr Gesicht in die Hände und sah sie an. »Du und der Pokal«, raunte er. »Zwei meiner größten Fantasien.« Er küsste sie auf die Nasenspitze, während er langsam die Hüften bewegte, in sie stieß und sie zur süßesten Ekstase ihres Lebens trieb. Ihr ganzer Körper reagierte, entflammte und brannte unkontrolliert. Er hämmerte in sie, wieder und wieder. Schleuderte sie zum Gipfel. Beim Aufprall zerschellten ihr Herz und ihre Seele, und sie rief seinen Namen.

Und als es vorbei war, nahm er sie bei der Hand und wusch sie in der Dusche sauber. Seine Berührungen waren noch sanfter als zuvor. Sanfter, als sie je gewesen waren. »Danke.«

»Ich danke dir.« Sie rubbelte ihm Rücken und Schultern trocken. »Ich bin nur erstaunt, dass du diesen Abend mit mir verbringen wolltest.«

»Mit wem denn sonst?« Er nahm ihr das große kuschelweiche Handtuch aus den Händen und schlang es um ihre Schultern. »Du bist bei mir geblieben, obwohl ich dich vergraulen wollte.« Er sah ihr in die Augen. »Das bedeutet mir etwas.«


»Und was?«

»Ich weiß nicht so genau. Vielleicht heißt es nur, dass du hartnäckig bist.« Er strich ihr eine nasse Haarsträhne hinters Ohr. »Oder dass du kaputte Eishockeyspieler magst.«

Sie sollte ihm von dem Zehntausend-Dollar-Bonus erzählen. Sein Daumen strich über ihren Kieferknochen, und seine Augenfarbe verwandelte sich in ein sattes, samtiges Braun. »Du bist nicht kaputt.« Jetzt sofort. Sie sollte es ihm jetzt sofort sagen. Doch als sie den Mund aufmachte, kam etwas ganz anderes heraus. »Du hast mich gebraucht.« Und sie ihn vielleicht auch ein kleines bisschen.

»Ich brauche dich noch immer.«

Sie schloss die Augen, in denen die Tränen brannten, und ihre Brust schmerzte. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie noch das Undenkbare tun. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie sich noch in Mark Bressler verlieben. Und das wäre übel. Sie wollte bald weg, und da wäre sich zu verlieben richtig übel. So übel, dass sie sich dagegen schützen musste. Und das tat sie auch. Bis zu dem Morgen, an dem er darauf bestand, sie zu ihrem Arzttermin zu fahren. Er blieb im Wartezimmer sitzen und schmökerte in einer Golfzeitschrift, während sie das Beratungsgespräch mit dem Schönheitschirurgen führte, und auf der Heimfahrt wartete er geduldig auf ihren Bericht.

»Der Arzt sagt, ich verliere wahrscheinlich das Gefühl in den Brüsten«, erklärte sie ihm, als sie über die Evergreen-Point-Pontonbrücke fuhren. Jetzt, wo sie mehr über die Risiken wusste, bekam sie ein bisschen Angst.

»Wie lange?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Vielleicht sechs bis zwölf Monate. Vielleicht auch für immer.« Sie hatte schon vorher
über die Risiken und Nebenwirkungen Bescheid gewusst, aber es aus dem Mund des Arztes zu hören, machte es sehr real.

Durch seine Sonnenbrille sah Mark sie besorgt an.

»Vielleicht kann ich auch nicht mehr stillen.« Sie starrte auf ihre Hände, die sie umklammert im Schoß hielt. Trotz dieser Informationen wollte sie es durchziehen. Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Meine Familie wird ausrasten«, murmelte sie, doch im Grunde wollte sie wissen, was Mark dachte. Sie hatte nur zu viel Angst, ihn direkt zu fragen. Zu viel Angst, dass er es ihr ausreden würde.

Das Schweigen zwischen ihnen zog sich in die Länge, bevor er sagte: »Ich liebe deinen Körper. Du bist wunderschön, so wie du bist.« Er griff nach ihrer Hand, und sie rechnete fest damit, dass er ihrer Familie recht geben würde. »Aber wenn du mit der Größe deiner Brüste nicht glücklich bist, unternimm was dagegen.« Er streichelte mit dem Daumen ihre Fingerknöchel. »Tu, was dich glücklich macht.«

Da passierte es. Ihr Herz öffnete sich weit, in ihren Augen brannten Tränen, und sie verliebte sich an Ort und Stelle in Mark Bressler, an der ersten Ausfahrt nach Medina. Verliebte sich so heftig und unumkehrbar in ihn, dass es ihr den Atem raubte. Verliebte sich, obwohl sie es besser wusste.

 



Am dritten Montag im August sprang Mark in seinen Mercedes und fuhr zur Chinooks-Zentrale, wo er einen Termin hatte, um über die Stelle als Assistenztrainer zu sprechen. Er war nicht mehr so rigoros dagegen wie noch vor Monaten; inzwischen erwärmte er sich sogar für die Idee. Sich mal anzuhören, was sie zu sagen hatten, konnte ja nichts schaden.

Er fuhr aus der Einfahrt und brauste in Richtung Seattler
Innenstadt. Er brauchte einen Job. Nur dumm rumzusitzen und zu faulenzen machte ihn wahnsinnig. Er brauchte eine Aufgabe, eine andere Betätigung, als ständig darüber nachzugrübeln, wie er Chelsea von ihrer »Kein Sex am Arbeitsplatz«-Politik abbringen konnte.

Die totaler Schwachsinn war. Er hatte nur eingewilligt, weil er geglaubt hatte, sie umstimmen zu können, aber sie war nie von ihrem Standpunkt abgewichen. Nicht in der ersten Woche, und auch nicht in der zweiten. Nicht mal auf der Rückfahrt von einer Hausbesichtigung in Queen Anne, als er zu ihr rübergelangt und die Hand an ihrem nackten Schenkel hochgeschoben hatte. Als er den Finger in ihren Slip steckte, war sie feucht und fast bereit. Sie hatte seine Berührung kurz zugelassen und dann seine Hand weggestoßen. Worauf er hart und ganz und gar bereit gewesen war. Den Rest des Tages hatte er gegen eine Erektion angekämpft, bis sie ihn um fünf Uhr nachmittags in der Garage aufgespürt hatte, wo er gerade Dereks Schläger und ein paar Pucks verstaute. »Ich hab jetzt Feierabend«, hatte sie verkündet, sich ihm praktisch an den Hals geworfen und ungeduldig an seiner Hose gezerrt. Worauf er sie über die Motorhaube des Mercedes gebeugt, ihr den Rock hochgeschoben und sie von hinten genommen hatte. Es war hemmungslos gewesen. Schnell und derb.

Und süß.

Aber nicht annähernd so süß wie an dem Abend, als er sie vor dem Stanley-Cup lieben durfte. Er hatte in seinem Leben schon Sex mit vielen Frauen gehabt. Auch mit Chelsea, doch an jenem Abend war es anders gewesen. Er hatte sich gefühlt, als explodierte jede Zelle seines Körpers. Er hatte sich gefühlt wie auseinandergesprengt, und als die Teile wieder
zusammengesetzt waren, hatte er sich verändert. Genau wie seine Lebensanschauung. Und seine Sicht auf sie.

Er konnte nicht behaupten, in Chelsea verliebt zu sein. Die Art von Liebe, die einen Riesenklunker und ein Ehegelübde mit sich brachte. Diese Art Verliebtheit kannte er, aber das hier fühlte sich anders an. Es war ungezwungen und angenehm, als ließe er sich in ein warmes Wasserbecken gleiten statt in einen Whirlpool.

Nein, dass er sie liebte, konnte er nicht behaupten, doch er vermisste sie trotzdem, wenn sie nicht da war. Vermisste den Klang ihrer Stimme und das Klappern ihrer klobigen Schuhe auf seinen Fliesenböden.

Er war auch gern mit ihr zusammen. Er redete gern mit ihr und brachte sie gern zum Lachen. Ihm gefielen die unerwarteten Wendungen, die ihre Gedanken nahmen, und ihr Sinn für Humor. Ihm gefiel, dass sie sich für impulsiv hielt, obwohl sie eindeutig alles um sich herum kontrollierte. Ihm gefiel der Ausdruck in ihren Augen, wenn sie entschlossen war zu kriegen, was sie wollte.

Nein, das gefiel ihm nicht an ihr. Er liebte das an ihr. Er liebte es, wie sie ihn anfasste und küsste und die Kontrolle übernahm. Er liebte die Dinge, die sie mit ihren Händen und ihrem Mund mit ihm anstellte, und die gehauchten kleinen Laute, die sie von sich gab, wenn er sie anfasste. Er liebte es, ihr ins Gesicht zu sehen, wenn er tief in ihr vergraben war. Wenn der entschlossene Ausdruck in ihren Augen träge wurde, benommen, wenn er in sie stieß. Und vor allem liebte er die festen Kontraktionen ihrer Scheidenwände, die ihn packten, fest zusammenpressten und ihm einen Orgasmus aus tiefster Seele entlockten.

Wenn er an den Tag zurückdachte, als sie zum ersten Mal
auf seiner Veranda gestanden hatte, war er heilfroh, dass ihre Entschlossenheit, die ihn damals tierisch genervt hatte, dieselbe Entschlossenheit war, die sie zum Bleiben veranlasst hatte. Sie hätte weiß Gott einen besseren Job kriegen können. Lukrativer noch dazu.

Er war nicht mehr derselbe wie vor acht Monaten. Er war kein Eishockey-Superstar mehr. Er lebte nicht mehr auf großem Fuß. Sportjournalisten hatten kein Interesse mehr an ihm, und Angebote für millionenschwere Werbeverträge blieben aus. Er war ein kaputter Ex-Profisportler, der morgens mit Muskelschmerzen aufwachte und die Hälfte der Zeit einen Gehstock brauchte.

Er fuhr ins Parkhaus und stellte den Wagen neben dem Fahrstuhl ab. Chelsea schien das nichts auszumachen. Bei ihr fühlte er sich wieder lebendig. Wie ein Mann, aber es war mehr als nur Sex. Wäre es nur darum gegangen, hätte es jede Frau getan. Es war die Art, wie sie ihn ansah. Als sähe sie seine Narben und sein kaputtes Leben nicht. Sie war bei ihm geblieben, während andere das Weite gesucht hatten. Warum, wusste er nicht. Er dankte einfach nur Gott dafür, dass sie noch Teil seines Lebens war.

Es war jetzt zwei Monate her, seit er die Key Arena zuletzt betreten hatte. Acht Monate seit seinem letzten Spiel. An jenem Abend hatte er gegen die Penguins einen Hattrick erzielt. Er hatte geglaubt, sein Leben sei einzigartig. Er war der glücklichste Mensch auf der Welt gewesen.

Er fuhr mit dem Fahrstuhl in den ersten Stock. Dumm gelaufen. Das Leben änderte sich. Es war Zeit, nach vorne zu blicken und die Vergangenheit loszulassen. Die Türen glitten auf, und Connie Backus, Leiterin der Abteilung für Zusatzleistungen und Entschädigungen, stand vor ihm. Er kannte
Connie aufgrund zahlreicher Auseinandersetzungen wegen seiner Pflegerinnen.

»Hallo, Mark.«

Er hielt ihr die Tür auf. »Hallo, Connie.«

»Sie sehen gut aus«, flötete sie und drückte einen Stapel Akten an ihre Brust.

»Danke. Ich fühle mich auch endlich wieder gut.«

»Ich hab neulich mit Chelsea Ross gesprochen. Sie sagte, Sie kämen miteinander klar.«

Das konnte man laut sagen. »Alles wunderbar. Kein Grund zur Sorge.«

»Gut. Wir waren etwas beunruhigt, als wir sie vor ein paar Wochen auf der Pokal-Party in einem Herrenjackett gesehen haben. Wir dachten, es wäre vielleicht Ihres.«

Er sah auf seine Uhr. Schon zwei Minuten zu spät. »War es auch. Ihr war kalt. Keine große Sache.«

»Gut.« Connie trat zu ihm in den Fahrstuhl, und Mark ließ die Hand sinken. »Wir würden nur ungern annehmen, dass sie versucht, sich das Prämiengeld auf andere Art und Weise zu verdienen.« Connie drückte einen Knopf und lachte, als teilten sie einen kleinen privaten Scherz.

Die Türen glitten langsam zu, und er hob die Hände und schob sie wieder auf. »Welche Prämie?«




SIEBZEHN

Chelsea saß an Marks Schreibtisch und beantwortete E-Mails, während er an einem Meeting in der Chinooks-Zentrale teilnahm. Er hatte ihr nicht gesagt, worum es dabei ging, und sie wusste nicht, wie lange es dauern würde. Sie lehnte sich zurück und sah zu den Fotos und Plakaten an den Wänden. Ihr Blick blieb an der Aufnahme von ihm hängen, auf der er den Puck mit der »500« in der Hand hielt. Vor ein paar Tagen hatte er ihr erzählt, dass es die Scheibe war, mit der er das fünfhundertste Tor seiner Karriere erzielt hatte. Sie hatte gelächelt, als wüsste sie, wie wichtig das für ihn war, und er hatte gelacht, weil sie keinen Schimmer hatte.

»Das mag ich so an dir«, hatte er gesagt. »Du lässt dich von Geld und Ruhm nicht beeindrucken.«

»Ach, ich weiß nicht.« Sie hatte an den Bonus denken müssen. Dass sie ihm davon erzählen sollte, aber der Zeitpunkt schien ihr nicht geeignet. Nicht, wenn er gerade schwärmte, dass sie sich nicht von Geld beeindrucken ließ. »Ich wäre gerne so berühmt, dass mir Filmrollen auf den Leib geschrieben werden«, vertraute sie ihm stattdessen an.

»Das ist was anderes. Die Motivation dahinter ist deine Liebe zum Beruf, nicht das Geld und der Ruhm, den das vielleicht mit sich bringt. Ich kenne viele Männer, die Geld und Ruhm nachgelaufen sind, statt sich darauf zu konzentrieren, besser Eishockey zu spielen.«


Sie sah sich im Zimmer um. »Und für dich war Geld nie eine Motivation?«

Er hatte mit den Achseln gezuckt. »Vielleicht am Anfang. Aber das ist immer ein Fehler.«

Auch für sie war das Geld am Anfang eine Motivation gewesen, doch als Fehler konnte sie das nicht bezeichnen. Jetzt nicht mehr, wo sie sich ihn verliebt hatte und es kein Zurück mehr gab.

Chelsea stand auf und schlenderte zu dem Foto. Sie lief durch einen kleinen Lichtfleck, der durch die geschlossenen Vorhänge fiel, und berührte sanft den kühlen Glasrahmen. Als sie in Marks strahlendes Gesicht sah, musste sie lächeln.

Zärtlich strich sie über die glatte Oberfläche, und ihr ganzer Körper fühlte sich vor Glück lebendig. Es gab kein Zurück mehr zu der Zeit, als sie ihn für ein Riesenarschloch gehalten hatte. Zu spät. Sie liebte alles an ihm. Den Klang seiner Stimme und sein Lachen. Sie liebte es, wie er roch, und wenn er sie zärtlich am Arm oder am Rücken berührte. Sie liebte es, wie sie sich fühlte, wenn er sie ansah oder einfach nur den Raum betrat. Sie liebte es, dass seine harte Schale einen weichen Kern verbarg.

Aber was er für sie empfand, wusste sie nicht. Klar, sie ging davon aus, dass er sie mochte. Unter den vielen Menschen, mit denen er seinen Pokalgewinn hätte feiern können, hatte er sie ausgewählt. Doch Sympathie war keine Liebe. Sie wusste, dass er gerne mit ihr schlief, allerdings setzte Sex keine emotionale Bindung voraus.

Sie ließ die Hand wieder sinken. Ein ungutes Gefühl vertrieb das Glück aus ihrem Herzen. Sie zog ernsthaft in Erwägung, für einen Mann, der sie nur mochte, ihr ganzes Leben auf den Kopf zu stellen! Da sie sich noch nie für einen
Mann verbogen hatte, ging sie alle Gründe durch, warum es ein guter Plan war, in Seattle zu bleiben.

Ihr gefiel es hier. Ihr gefielen die Atmosphäre und das kühlere Klima in Seattle. Sie fand es schön, ihre Schwester in der Nähe zu haben, und auch die Werbespots, die sie hier in der Gegend gedreht hatte, fand sie gut. Vielleicht konnte sie mal wieder für eine Theaterrolle vorsprechen.

Aber nicht für Oklahoma!. Sie konnte nicht singen, und Mark hasste Musicals. Sie lächelte, allerdings war ihre Heiterkeit nur von kurzer Dauer. Sie musste ihm von dem Bonus erzählen. Das belastete sie schon länger, und sie wusste, dass sie es Mark sagen musste. Wenn sie es ihm erklärt hätte, wäre es hoffentlich keine große Sache mehr. Das Geld hatte nichts mit ihren Gefühlen für ihn zu tun. Schließlich hatte sie dem Bonus zugestimmt, bevor sie Mark überhaupt kannte. Doch seit sie sich trotz aller Versuche, sich dagegen zu wehren, in ihn verliebt hatte, kam ihr die Prämie vor wie ein dunkles Geheimnis, das sie vor ihm verbarg.

Als eine Bewegung ihre Aufmerksamkeit erregte, drehte sie sich zur Tür, wo Mark, mit der Schulter an den Rahmen gelehnt, auf der Schwelle stand und sie beobachtete. Ihr Herz machte vor Freude einen Hüpfer.

»Ich hab dich gar nicht kommen hören.«

Er verschränkte die Arme vor der breiten Brust und musterte sie kalt. »Zehntausend Dollar sind viel Geld. Du bist gut, Chelsea. Vielleicht bist du es sogar wert.«

Das war nicht als Kompliment gemeint, und sie fühlte sich, als hätte ihr jemand mit einer Nadel in die Brust gestochen. »Sprichst du über den Bonus?«

»Ja.« Er sah nicht wütend aus. Was gut war. »Man hat mich gerade darüber aufgeklärt.«


»Ich wollte es dir ja sagen.« Nein, wütend nicht. Nur verschlossen, so wie früher, aber sie konnte es ihm erklären. Er würde es verstehen. »Ich hab nur den richtigen Zeitpunkt abgewartet.«

»Ein guter Zeitpunkt wäre der Tag gewesen, an dem du vor meiner Tür standst. Du hättest von Anfang an reinen Tisch machen können. Und wenn das kein guter Zeitpunkt war, was ist mit all den anderen Malen, als ich davon ausgegangen bin, dass du hier bist, weil du hier sein willst? Zum Beispiel die vielen Male, als ich mich zum Narren gemacht hab, da ich dich für jemanden hielt, der du nicht bist?«

»Ich bin heute noch dieselbe wie gestern.«

»Ich weiß nicht mehr, wer du bist.«

»Doch, das tust du.« Sie trat auf ihn zu. Sie konnte es ihm erklären. Alles wiedergutmachen. Sie war gut darin, alles wiedergutzumachen. »Ich hätte es dir sagen müssen. Das wollte ich ja auch, aber ich hatte Angst, dass du es nicht verstehen würdest.«

»Oh, ich verstehe es. Ich verstehe, dass du mich für einen Trottel hältst.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das habe ich nie gedacht.«

»Früher hab ich Falschheit aus einer Meile Entfernung gewittert, aber als du aufgekreuzt bist, war mein Leben so beschissen, dass ich nicht klar denken konnte. Du hast deinen Körper eingesetzt wie eine Edelnutte, und ich bin drauf reingefallen. Ich war ein Trottel.«

Sie blieb wie angewurzelt stehen, und auch in ihrem Körper kam alles zum Stillstand. »Was? Ich hab meinen Körper nicht eingesetzt. So war es überhaupt nicht.«

»Genau so war’s. Du brauchtest zehn Riesen für deine OP, und ich war bloß ein Mittel zum Zweck.« Er richtete sich zu
voller Größe auf. »Du musstest nicht mit mir ficken, Chelsea. So weit brauchtest du nicht zu gehen.«

Sie schnappte entgeistert nach Luft und schüttelte den Kopf. »Ich hab nicht deshalb mit dir geschlafen. Ich hab mich ja dagegen gesträubt, aber …« Sie hob abwehrend die Hand und ließ sie wieder sinken. »Ich hab ja versucht, berufliche Distanz zu wahren.«

»Allzu große Mühe hast du dir aber nicht gegeben.«

Das konnte sie nicht bestreiten. Allzu sehr bemüht hatte sie sich wirklich nicht. »Am Anfang war ich wegen der Prämie hier. Zehntausend Dollar sind eine Menge Geld. Für dich vielleicht nicht, aber für mich schon.« Sie deutete auf sich. »Ich hab nicht um den Bonus gebeten. Die Chinooks haben ihn mir angeboten, und ich hab die Gelegenheit beim Schopf gepackt. Dafür werde ich mich nicht entschuldigen. Am Anfang bin ich wirklich wegen der Kohle geblieben. Du hast mir das Leben schwer gemacht, aber das ist nicht der Grund, warum ich noch hier bin.«

»Warum bist du dann noch hier?«

Sie sah ihn an, wie er dort stand, gefühlsmäßig abgeschottet von seiner Wut und von ihr. Sie liebte ihn. Sie liebte ihn mehr, als sie je einen Mann geliebt hatte. »Weil ich dich kennengelernt habe und du mir inzwischen viel bedeutest.« Es brach ihr das Herz, und es gab nichts, was sie tun konnte, außer ihm die Wahrheit zu sagen. Die schreckliche Wahrheit. »Ich liebe dich, Mark.«

Er lachte, allerdings lag keine Freude darin. Dann, endlich, sah sie Wut in seinen Augen. Kalte, eisige Wut. »Nicht schlecht, aber ich bin kein Trottel. Wenigstens nicht heute.«

Sie hatte ihm ihr Herz zu Füßen gelegt, und er glaubte ihr nicht. Wie war das möglich? Sah er denn nicht, wie sehr sie
die Wahrheit schmerzte? »Es ist die Wahrheit. Ich wollte mich nicht in dich verlieben, doch es ist passiert.«

»Erwartest du, dass ich dir das glaube?« Er biss grimmig die Zähne zusammen. »Jetzt? Nach allem?«

Vor Wut, Kränkung und Verzweiflung stiegen ihr Tränen in die Augen und tropften von ihren Wimpern. »Aber es ist wahr.«

»Die Tränen sind nicht schlecht. Du kannst besser schauspielern, als ich dachte.«

»Ich schauspielere nicht.« Sie wischte sich die Tränen von der Wange. Dafür war die Übelkeit, die sie verspürte, viel zu real. Das musste er doch sehen. Sie musste ihn dazu bewegen, ihr zuzuhören und ihr zu glauben. »Ich liebe dich.« Sie zeigte mit dem Finger auf ihn. »Du hast mich dazu gebracht, dich zu lieben, obwohl ich wusste, dass es eine Schnapsidee war. Du hast mich dazu gebracht, alles an dir zu lieben.« Sie ließ die Hand wieder sinken, und eine neue Träne lief ihr über die Wange. »Du hast mich dazu gebracht, dich mehr zu lieben, als ich in meinem ganzen Leben je jemanden geliebt habe.«

Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Klar.«

»Es ist wahr. Die letzten Monate mit dir haben mir viel bedeutet. Bitte, glaub mir.«

»Selbst wenn ich dir glauben würde, es spielt keine Rolle.«

Es musste eine Rolle spielen! Sie hatte noch nie zuvor einen Mann angefleht. »Ich liebe dich.«

Er sah ihr in die Augen, und seine Worte gaben ihr den Rest. »Ich liebe dich nicht.«

Ihr blieb die Luft weg, als hätte er sie geschlagen, und sie wandte sich ab. Er liebte sie nicht. Sie hatte es zwar gewusst, aber es aus seinem Munde zu hören war schmerzhafter, als
sie es sich je vorgestellt hatte. »Ich wusste, dass du mich verletzen würdest«, flüsterte sie. Ihr Schmerz und die nackte Wut auf ihn und sich selbst wurden so groß, dass sie nicht mehr an sich halten konnte. »Ich hatte von Anfang an recht, was dich betrifft. Du bist auch nur einer von den Promis, die glauben, dass sie andere benutzen können.«

»Schätzchen, du hast mich benutzt, um zehntausend Dollar in die Finger zu kriegen.«

»Ich hab dir doch gesagt, dass es nicht so war. Ich benutze niemanden.« Sie sah wieder zu ihm auf. Zu den wütenden braunen Augen in dem Gesicht, das sie von ganzem Herzen und aus tiefster Seele liebte. »Aber du schon. Du mischst dich in das Leben anderer ein und gehst zur Tagesordnung über, als wäre nichts geschehen. Dir bedeutet nichts wirklich was. Dir ist nur wichtig, dass du kriegst, was du willst.« Sie ballte die Hände zu Fäusten. Nein, sie würde ihn nicht schlagen. Auch wenn sie große Lust dazu hatte. »Du bist genau wie die anderen Promis, für die ich gearbeitet habe. Du bist egoistisch und verwöhnt. Ich hab mir eingebildet, dass du anders bist.« Sie schluckte heftig. »Ich hab nicht mehr gesehen, wer du wirklich bist. Du bist der Mann, der mich gleich am ersten Tag beleidigt hat. Du bist eben doch nur ein Riesenarschloch.«

Wieder lachte er. Dasselbe bittere Lachen wie zuvor. »Und du hast gerade gesagt, dass du mich liebst.«

Das Quälendste an allem war, dass sie ihn wirklich liebte. Auch wenn er ihre Liebe nicht erwiderte. Sie bedeutete ihm nichts. Er hatte sie angebaggert, sie ins Bett gekriegt, und jetzt war es vorbei. »Und du hast immer gesagt, dass du nur spielst, wenn du gewinnen kannst. Gratuliere, Mark. Du hast gewonnen. Ich hab verloren.« Alles.


Er zuckte mit den Achseln. »Die Chinooks wissen ja nicht, dass du mit mir geschlafen hast, und von mir werden sie es nicht erfahren. Du hast nur noch wenige Wochen, bis dein Vertrag ausläuft, und dann gehört die Kohle dir. Du hast sie dir verdient.«

Sie schnappte sich ihre Handtasche vom Schreibtisch. Heiße Wut und Trauer schnürten ihr die Kehle zu, während sie sich an ihm vorbeidrängte. Das Letzte, was sie wollte, war, vor ihm zusammenzubrechen. Das Letzte, was sie von ihm hören wollte, war noch mehr spöttisches Gelächter.

Irgendwie schaffte sie es bis zu ihrem Wagen. Ihre Hände zitterten, als sie den Schlüssel in die Zündung steckte. Sie hoffte halbherzig, dass er ihr nachrennen würde, um ihr zu sagen, dass sie zurückkommen sollte. Dass er ihr glaubte und er nur aus Wut behauptet hatte, sie würde ihm nichts bedeuten. Dass sie alles klären konnten. Aber das war ihre naive Seite. Die Seite, die hatte glauben wollen, dass eine Romanze mit Mark am Ende doch gut ausgehen würde. Die andere, rationale Seite wusste, dass er ihr nicht nachliefe. Dass sie mehr verloren hatte als nur zehntausend Dollar. Sie hatte etwas viel Wichtigeres verloren als Geld. Ihre Würde und ihr Herz.

Tränen strömten ihr übers Gesicht, während sie die kurze Strecke zu Bos Wohnung fuhr. Dort verkroch sie sich in ihrem Zimmer und ließ all ihre Wut und ihren Schmerz heraus. Als sie hörte, wie Bo die Wohnungstür aufschloss, tat ihr vom vielen Weinen die Brust weh und ihre Augen waren gerötet.

»Chels?«, rief ihre Schwester.

Chelsea wollte niemanden sehen und hören, aber die Wohnung war klein, und ihre Schwester würde sie sowieso finden. »Hier drin.«


Bo stand in der Tür, warf einen einzigen Blick auf sie und fragte: »Was ist los? Ist was passiert?«

Chelsea wusste nicht, wo sie anfangen sollte.

»Hat Mark Bressler dir was getan?«

Typisch Bo, dass sie immer wusste, wo der Hase im Pfeffer lag, ohne dass Chelsea auch nur ein Wort zu sagen brauchte. Als sie ihre Schwester ansah, fiel eine Träne aus Chelseas Auge und tropfte aufs Kissen.

»Was hat er getan?«

Nichts. Außer ihr den Kopf zu verdrehen. Sie hätte sich eine Lüge ausdenken können, allerdings hätte ihre Schwester es sowieso durchschaut, und Chelsea war zu aufgelöst, um sich etwas Glaubhaftes zurechtzulegen. »Ich hab mich in ihn verliebt. Ich wollte es nicht, doch es ist passiert.« Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. »Aber er liebt mich nicht. Ich bin ihm sogar völlig egal.«

Bo setzte sich zu ihr aufs Bett. Chelsea rechnete mit Kritik. Wartete auf eine Standpauke, dass ihre Impulsivität sie immer in Schwierigkeiten brachte. Dass sie nie dazulernte. Stattdessen stieg ihre Zwillingsschwester, die andere Hälfte ihrer Seele, die Dunkelheit zu ihrem Licht, zu ihr ins Bett, umarmte sie von hinten und wärmte sie mit ihrem Körper. Ihr Leben war zerstört. Eine Riesenkatastrophe. Sie liebte Mark mit jeder Faser ihres Körpers und wusste nicht, wie sie die nächsten Stunden, Tage und Wochen überstehen sollte. Sie wollte, dass der Schmerz aufhörte. Sie wollte einfach gar nichts mehr fühlen.

Doch drei Tage später war der Schmerz noch immer groß, und sie konnte einfach nicht aufhören zu weinen. Ihr Leben war zerstört, und die Vorstellung, im selben Staat zu leben wie Mark und ihn irgendwo zufällig wiederzusehen, war ihr
unerträglich. Und trotzdem war der Gedanke, aus Washington wegzugehen und ihn vielleicht nie wiederzusehen, genauso unerträglich.

Sie stand völlig neben sich und studierte lustlos Stellenanzeigen. Sie stopfte sich mit irgendwelchem Mist voll und zog sich jeden Müll im Fernsehen rein.

»Georgeanne Kowalsky hat ein Catering-Unternehmen«, erzählte ihr Jules am Donnerstagabend beim Essen in einer Sportkneipe an der zwölften Straße. Jules schien ein Faible für Sportkneipen zu haben, was für Chelsea okay war, solange er sie nicht ständig mit Statistiken volllaberte. »Wenigstens hatte sie das noch vor ein paar Jahren«, fügte er hinzu. »Ich könnte sie mal anrufen und fragen, ob sie Hilfe braucht.«

»Was verdient man da so?«, fragte Chelsea misstrauisch und tunkte eine Fritte in ihren Ketchup. Sie wusste, dass Jules und ihre Schwester sie zum Essen eingeladen hatten, um sie aufzuheitern. Leider funktionierte es nicht, aber immerhin überbrückte die Sportberichterstattung auf den zahlreichen Flachbildschirmfernsehern jedes unbehagliche Schweigen.

»Ich weiß nicht genau«, antwortete er und griff nach seiner Gabel. »Aber wahrscheinlich mehr, als du im Moment hast.«

Was natürlich null war. Sie brauchte das Geld. Ihr Erspartes reichte zwar noch für zwei Monatsmieten und die Kaution für ihre neue Atelierwohnung, doch sie brauchte mehr. Vor allem, wenn sie sich entschloss, zurück nach Los Angeles zu ziehen.

»Du könntest zu dem Vorstellungsgespräch deine Gaultier-Tunika tragen«, schlug Jules eifrig vor. »Und dich vorher mal kämmen.«


»Ich glaube, du könntest das gut«, ermutigte Bo sie. Sie stibitzte einen Croûton von Jules’ Salat und steckte ihn sich in den Mund. Die zwei waren also schon in der Phase, in der man sich das Essen teilte. Mark und sie hatten sich nie das Essen geteilt. Einander Champagner vom Körper zu lecken zählte nicht.

»Vielleicht könnte ich wirklich im Catering-Bereich arbeiten. « Solange sie nicht für Promis und Sportler kochen musste. Und solange sie nicht wusste, was sie mit ihrem Leben anstellen sollte.

Zum ersten Mal, seit sie denken konnte, hatte sie keinen Plan. Nicht mal andeutungsweise. Ihr war alles egal. Die Gefühllosigkeit, die sie so herbeigesehnt hatte, hatte Besitz von ihr ergriffen, sodass sie überhaupt nicht mehr viel spürte.

Ein Fußpilzmittel-Werbespot flimmerte über diverse Flachbildschirm-Fernseher, und sie tunkte noch eine Fritte ein. Sie würde sich auch die Brüste nicht verkleinern lassen. Das war zwar immer ihr Wunsch gewesen, doch inzwischen war es ihr einfach egal. Ihre Agentin hatte ihr Statistenrollen in Produktionen hier vor Ort angeboten, aber sie hatte abgelehnt. Sie fühlte sich einfach nur … erschöpft. Als wären die tausend leuchtenden Farben ihres Lebens zu zwei Grautönen verblasst. Alles langweilig und nichtssagend.

Bo und Jules, die ihr gegenüber am Tisch saßen, lachten über einen Witz, den nur die beiden verstanden. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr, und Bo senkte den Kopf und lächelte. Chelsea freute sich für Bo, dass sie so glücklich verliebt war, doch ein Teil von ihr wünschte sich, dass ihr selbst das auch vergönnt wäre. Sie griff nach ihrer Gabel und verspürte eine seltsame Mischung aus innerer Leere und Neid.

Über den Bildschirm hinter Jules flimmerte eine Pressekonferenz.
Als die Kamera auf Geschäftsführer Darby Hogue, Coach Larry Nystrom und Mark Bressler zoomte, blickte Chelsea auf. Alles um sie herum schien stillzustehen, in den Hintergrund zu treten, während sie fassungslos auf den Fernseher starrte. Der Ton war abgedreht, aber die Live-Untertitelung lief, sodass Chelsea die Meldung lesen konnte, Mark hätte sich soeben vertraglich als Assistenztrainer der Seattle Chinooks verpflichtet. Er saß in dem dunkelgrauen Anzug mit dem anthrazitfarbenen Oberhemd am Konferenztisch, das er damals bei Hugo Boss erstanden hatte, als er ihr gedroht hatte, sie jetzt und hier an der Wand zu nehmen. Auf dem Kopf trug er eine Chinooks-Ballcap, um die sich die Spitzen seiner dunklen Haare lockten. Seine braunen Augen blickten unter dem dunkelblauen Schirm hervor, und ihre leere Seele sog seinen Anblick gierig auf wie kühles Wasser. Sein Gesicht war ein bisschen brauner als noch vor Tagen. Wahrscheinlich hatte er beim Training mit Derek seine Kappe vergessen.

Bressler: »Es ist mir eine Ehre, diese Chance zu bekommen. Mit vielen dieser Kollegen arbeite ich schon seit acht Jahren zusammen, und ich freue mich darauf, hinter der Bank zu stehen, wenn wir einen neuen Versuch starten, den Pokal zu holen«, lautete die Untertitelung, während Mark von etwa einem Dutzend Großbildschirmfernsehern auf Chelsea herabblickte.

Ihr Herz zog sich schmerzlich zusammen, und sie legte die Gabel beiseite. Ein Gefühl von Liebe und Verlust überkam sie, und es fühlte sich an, als ob er ihr das Herz noch einmal herausreißen würde.

»Was ist los?«, fragte Bo und drehte sich suchend um. »Oh.«


»Er hat die Stelle angenommen«, sagte sie tonlos.

»Ja. Heute Vormittag.«

Mark rückte das Mikrofon zurecht, das vor ihm auf dem Tisch stand, und sein steifer Mittelfinger ragte nach oben, als zeigte er der Welt den Stinkefinger. Dieselbe große, verletzte Hand, die an ihrem Schenkel hinaufgeglitten war und ihren Körper zum Glühen gebracht hatte.

Er hatte ihr vorgeworfen, wegen der Prämie mit ihm geschlafen zu haben. Er hatte ihre Gefühle für ihn missachtet, als wäre sie ein Niemand, und doch reagierte ihr Herz auf seinen Anblick, und ihr Körper sehnte sich noch immer nach seinen Berührungen.

»Geht’s dir auch gut?«, fragte Bo besorgt.

»Klar.«

Doch der einzige Mensch, der sie so gut kannte, wie sie sich selbst, ließ sich nicht zum Narren halten. Bo stand auf und ging zu ihr. »Die Zeit heilt alle Wunden.«

Tränen verschleierten ihr die Sicht, und sie riss sich von Marks Anblick los und sah ihre Schwester an. »Er hat mir das Herz rausgerissen, Bo. Wie kann diese Wunde je heilen? «

»Du stehst das durch.«

»Wie denn?«

Sie schüttelte den Kopf. »Du schaffst das. Ich versprech’s.« Chelsea war sich da nicht so sicher, aber da Bo sich solche Mühe gab, sie zu überzeugen, nickte sie. »Okay.«

»Was kann ich tun?«, fragte Jules hilflos von seinem Platz gegenüber.

»Mark Bressler in den Arsch treten«, antwortete Bo prompt.

Chelsea sah Jules unter Tränen an und musste fast lachen. Er zog ein Gesicht wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt
wird. »Sie macht bloß Witze.« Sie wollte nicht, dass Mark verletzt wurde. Auch jetzt nicht. Nicht mal, nachdem er sie so verletzt hatte, dass sie vor Schmerz kaum atmen konnte.

Er hatte die Trainerstelle angenommen, und wenn sie in Seattle blieb, würde sie ihn ständig in den Nachrichten sehen. Wie er hinter der Bank stand und die Spieler zusammenstauchte. Wie sollte sie je über ihre Gefühle für ihn hinwegkommen, wenn permanent die Gefahr bestand, dass er von Dutzenden Fernsehbildschirmen auf sie herabstarrte?

Chelsea wischte sich die Tränen von den Wangen. Sie musste raus aus Seattle. Es war ihre einzige Chance, über Mark hinwegzukommen. »Kannst du morgen Georgeanne Kowalsky anrufen?« Sie brauchte einen Job, vielleicht auch zwei. Je früher, desto besser. Je früher sie genug Geld zusammen hatte, desto schneller konnte sie den Schmerz und den Verlust hinter sich lassen. Und je schneller sie den Schmerz und den Verlust hinter sich ließ, desto schneller bekäme sie ihr Leben zurück. Ein Leben, das nichts mit Mark zu tun hatte.




ACHTZEHN

Mark lupfte eine Ecke seiner Karte und hob einen Finger. Der Blackjack-Dealer schlug ihn mit einer Kreuzdame, und er gab auf. Er hatte eine Pechsträhne. Schon seit er und die Jungs am Freitagabend in Las Vegas angekommen waren. Das war vor zwei Tagen gewesen, und er war schon um elf Riesen ärmer. Ganz zu schweigen von den paar Hundertern, die er für beschissene Lap-Dances im Scores berappt hatte.

Er saß mit Sam und Daniel am Spieltisch im Players Club in Mandalay Bay. Zu dieser späten Stunde machte ihm seine Hüfte zu schaffen, und auch der Kopf tat ihm vom Saufen weh. Das alles war natürlich Sams Idee gewesen. Noch eine letzte Sause, bevor Mark der neue Assistenztrainer wurde. Bevor er keiner mehr von ihnen war, sondern offiziell zur Belegschaft gehörte.

Er war froh über seine Entscheidung. Es war gut, bald wieder etwas anderes zu tun, als nur zu Hause rumzusitzen, während das Leben an ihm vorbeizog. Wenn er schon keine Tore schießen konnte, war hinter der Bank zu stehen und Spielzüge anzusagen eine gute Alternative. Noch vor wenigen Monaten war er so verbittert gewesen, dass er über eine Trainerstelle nicht mal hatte nachdenken wollen. Doch jetzt freute er sich darauf, wieder mitzumischen und einen neuen Versuch zu starten, den Pokal zu gewinnen. Seinen Namen zum zweiten Mal darauf zu verewigen.


»Ich steige aus«, verkündete er und klaubte seine Chips zusammen.

Überrascht blickte Sam von seinen Karten auf. »Es ist doch noch früh.«

Es war schon nach Mitternacht. »Wir sehen uns morgen, Jungs.« Er löste seine Chips ein, verließ den exklusiven Club und durchquerte den Flur zu den Fahrstühlen. Als Sam ihn am Freitagnachmittag angerufen und ihm erzählt hatte, dass er und ein paar von den Jungs nach Las Vegas wollten, hatte Mark die Gelegenheit beim Schopf ergriffen, mal rauszukommen. Er hatte seit dem Unfall in Seattle festgesessen, und ein Kurztrip nach Sin City hatte verlockend geklungen. Er könnte ein letztes Mal mit den Jungs abhängen, die Strip-Clubs unsicher machen und zocken. Zwei seiner liebsten Hobbys würden ihm ganz bestimmt helfen, sich von seinen Problemen abzulenken.

Oder eher von seinem Problem. Eigentlich hatte er nur eins. Chelsea Ross.

Selbst als er sich einen Weg durch das überfüllte Kasino bahnte, fühlte er sich einsam und verlassen. Eine schreckliche Wut, wie er sie seit Monaten nicht mehr gespürt hatte, stieg in ihm auf und verfinsterte seine Miene. Er hatte sich rettungslos in sie verliebt. Leidenschaftlicher, als er je in eine Frau verliebt gewesen war. Heftiger, als er es je für möglich gehalten hätte. Sie hatte Licht und Lachen in sein Leben gebracht, als darin nichts als Wut und Dunkelheit herrschten. Sie war wie ein Komet, der über den Nachthimmel streifte und ihn für kurze Momente erhellte. Jetzt war die Dunkelheit zurück.

Mark drückte auf den Fahrstuhlknopf, und einer der Lifts hinter ihm öffnete sich. Er trat hinein und fuhr nach oben.

Er hatte sich in sie verliebt, und sie war nur wegen des
Geldes bei ihm geblieben. Sie hatte ihn dazu gebracht, sie zu begehren, und ihn glauben lassen, dass sie ihn ebenfalls begehrte. Obwohl sie die ganze Zeit nur aufs Geld scharf war. Und das echt Perverse daran war, dass er ihr diese Lüge vielleicht sogar verziehen hätte. Zehntausend Dollar waren eine Menge Kohle, und er wusste, wozu sie sie brauchte. Verdammt, er wollte, dass sie sie bekam, und er hätte ihr fast alles verziehen, nur damit sie noch ein bisschen länger Licht in sein Dunkel brachte.

Bis auf ihre letzte Lüge. Als sie behauptet hatte, ihn zu lieben, hatte ihn das schwer getroffen. Wie ein Schlag ins Gesicht. Er mochte nicht mehr der Mann sein, der er vor acht Monaten war. Er mochte eine Schwäche für ihre süß duftende Haut und ihre weichen Hände gehabt haben, aber zum Narren halten ließ er sich nicht. Gott, glaubte sie tatsächlich, sie könnte ihm ins Gesicht lügen und dass er so verzweifelt wäre, ihr zu glauben?

Er hatte geglaubt, ein Ausflug mit den Jungs würde Chelsea aus seinen Gedanken vertreiben. Da hatte er falsch gedacht. Egal, was er tat oder wie weit er vor ihr floh, sie war immer präsent.

Als er endlich in seinem Zimmer war, zog er sich bis auf die Boxershorts aus und stieg ins Bett. Er starrte an die dunkle Decke und versuchte vergeblich, Chelsea aus dem Kopf zu kriegen.

Du hast mich dazu gebracht, dich zu lieben, obwohl ich wusste, dass es eine Schnapsidee war. Du hast mich dazu gebracht, alles an dir zu lieben, hatte sie gesagt, während ihr Tränen über die Wangen liefen. Du hast mich dazu gebracht, dich mehr zu lieben, als ich in meinem ganzen Leben je jemanden geliebt habe.


Er hatte ihr ja glauben wollen. Er hatte sie packen und an seine Brust drücken wollen, bis ihre Lüge zur Wahrheit wurde. Bis er die Lüge zermantscht hatte und neu zu dem formen konnte, was er wollte. Bis er es glaubte.

Mark griff nach der Fernbedienung auf dem Nachttisch und schaltete die Glotze an. Er zappte durch die Sender, bis er wieder beim Pay-Kanal landete. Er checkte die Porno-Auswahl, die nicht besonders prickelnd klang. Als er den Pfeil weiterhüpfen ließ und auf den »Horror«-Knopf drückte, erschienen auf dem Bildschirm die neusten Filme und ein paar »Klassiker« wie Psycho, Das Omen und Slasher Camp.

Verblüfft zog er die Augenbrauen hoch und setzte sich aufrechter. Wer hätte gedacht, dass Slasher Camp ein »Klassiker« war? Er drückte auf »Auswählen« und lehnte sich zurück in die Kissen. Der Film begann relativ harmlos mit Jugendcamp-Betreuern, die in die Blockhütten zogen und das Ferienlager für die Saison vorbereiteten. Nach etwa zehn Minuten stieg Chelsea in abgeschnittenen Shorts und einem knallengen Tank-Top, das knapp über dem Bauchnabel abgeschnippelt war, aus dem Schulbus. Ihr blondes Haar war am Hinterkopf mit einer Klammer zusammengehalten, und ihre blauen Augen lugten über den Rand einer Sonnenbrille. Sie hatte recht gehabt. Sie hatten sie wegen ihrer Titten engagiert, aber es war ihr Hintern in der kurzen Hose, der seine Aufmerksamkeit erregte. Er verspürte einen Druck in der Bauchgegend und bekam Atemnot.

»Hallo, alle zusammen«, rief sie fröhlich, während sie eine Reisetasche auf den Boden plumpsen ließ. »Angel ist da. Zeit zu feiern.« Sie sah aus wie ein Flittchen. Wie eine nuttige Jugendcamp-Betreuerin. Wie die Fleisch gewordene Fantasie aller pubertierenden Jungs. Wie seine eigene.


In den nächsten zehn Minuten sah Mark zu, wie die Jugendcamp-Betreuer Lebensmittel verstauten und Blockhütten ausfegten, und war dabei völlig auf die wenigen Einstellungen mit Chelsea fixiert. Er hörte ihre Stimme und ihr Lachen und weidete sich am Anblick ihres Pos in diesen Shorts. Sie nur in einem fünf Jahre alten Horrorstreifen zu sehen machte ihn schon total fertig.

Ein Schauspieler mit braunen Zottelhaaren, der aussah wie ein Surfer und ein grünes »Abercrombie & Fitch«-T-Shirt trug, stieß auf eine Axt, die in einer Wand steckte. Er zog sie heraus und verstaute sie in einem Regal neben dem Feuerlöscher. Dann zog er ein Tütchen Gras aus der Hosentasche. Mark fiel ein, dass Chelsea ihm erzählt hatte, in Horrorstreifen müsste immer der böse Bube als Erster dran glauben, also wäre der zottelige Surfer wohl das erste Opfer. Die Kamera machte einen Schwenk zum Fenster und weiter zu einem Maskierten, der das Lager vom Wald aus beobachtete.

Bei Einbruch der Dunkelheit wechselte der Schauplatz, und Chelsea stand am Ende eines Kais. Die untergehende Sonne tauchte ihren Körper in goldenes Licht, während sie sich aus der kurzen Hose schälte und sich ihr Oberteil vom Leib riss. Sie trug nur einen weißen Slip, und Mark wurde sofort hart. Chelsea sprang in den See und plantschte umher, bevor sie ans Ufer schwamm. Wasser rann über ihre Brüste und tropfte von ihrem Kinn, als sie den Strand hinauflief. Ein Mann trat mit dem Rücken zur Kamera ins Bild. Sie schnappte vor Schreck nach Luft und lächelte dann.

»Du hast mir Angst eingejagt«, flötete sie, während sie nach dem zotteligen Surfer griff. Sie küsste ihn lange und heftig, und sie ließen sich langsam auf den Sandstrand gleiten. Als der Surfer Chelseas Rücken und Po streichelte und
ihren Schenkel betatschte, wurde Mark prompt von dem irrationalen Drang erfasst, dem Typen eins in die Fresse zu hauen. Ihn in der Luft zu zerreißen. Ihm wurde ganz schlecht, als Laute der Lust über Chelseas Lippen kamen. Lust, die sie bei einem anderen fand.

Es war verrückt. Chelsea gehörte ihm nicht, und selbst wenn, das war nur ein Film, und das waren nicht die Laute, die sie beim Sex von sich gab. Er wusste, wie das klang, und ganz bestimmt nicht so. Ihre Stimme war beim Sex atemloser, tiefer. Sie sagte oft »Oh Gott« oder »Oh mein Gott«. Manchmal auch »Oh Gott, Mark!«. Und wenn sie einen Orgasmus hatte, kam ihr Stöhnen von ganz tief drinnen.

Eine riesige, schmutzige Hand packte den Surfer an seinem zotteligen Schopf und schnitt ihm den Kopf ab. Das Blut spritzte über Chelsea, und sie schrie aus Leibeskräften. Ein markerschütternder Schrei, während sie sich aufsetzte und vor Panik rückwärts in den Wald rutschte. Mark fiel ein, dass sie ihm und den Jungs von der Szene erzählt hatte. Er wartete auf die Axt, die ihr den Kopf abhacken würde, und als es so weit war, schaute er weg.

Mark Bressler, ehemaliger Kapitän der Chinooks, hatte schon Unmengen Blut gesehen. Er hatte miterlebt, wie Knochen brachen und das Blut in Strömen lief. Er hatte gesehen, wie messerscharfe Schlittschuhe Fleisch aufschnitten und Körper mit solcher Wucht zusammenprallten, dass man den Schaden regelrecht hörte. Meist war das ganz normale Härte gewesen. Aber das hier – er konnte es nicht mit ansehen. Er konnte nicht zusehen, wie jemand Chelsea weh tat. Auch wenn er noch immer so wütend auf sie war, dass es ein Loch in seinen Bauch brannte. Obwohl er wusste, dass das alles nur gefaked war. Die Axt. Das Blut. Der Schrei.


Aber sie war Schauspielerin. Bei ihr wirkte es echt. Genauso echt wie ihr Satz: »Ich liebe dich.«

Frustriert schaltete er den Fernseher aus, und am nächsten Morgen warf er seine Klamotten in den Koffer und nahm den ersten Flug nach Seattle. Er fühlte sich noch einsamer als bei seiner Ankunft in Las Vegas. Im Flieger schnappte er sich das In Flight-Magazin und las einen Artikel über Luxuswohnungen an einem Golfplatz in Scottsdale. Mark dachte an die Häuser, die er und Chelsea zuletzt besichtigt hatten. Er musste sich bald entscheiden.

Als er nach dem zweistündigen Flug sein leeres Zuhause betrat, fiel ihm der Koffer aus der Hand. Die Leere in dem 560 Quadratmeter großen Haus machte ihm schwer zu schaffen. Niemand wartete auf ihn. Kein Licht. Kein Lachen. Keiner, der versuchte, ihn zu gängeln. Sein Leben war totale Scheiße. Genauso wie damals, als er auf das Blitzeis geraten und alles zu Schrott gefahren hatte. Und genau wie dieses unsichtbare Eis waren seine Gefühle für Chelsea überraschend und schmerzhaft.

Es klingelte an der Tür, und ihm wurde erst klar, dass er halb mit Chelsea gerechnet hatte, als er die Tür öffnete und überrascht in das Gesicht einer Frau mittleren Alters mit kurzen schwarzen Haaren sah. Im Bruchteil von Sekunden fing sein Herz an zu rasen und blieb abrupt stehen.

»Ich bin Patty Egan, Ihre neue Betreuerin.«

»Wo ist Chelsea?«

»Wer? Ich kenne keine Chelsea. Das Nachsorgeprogramm der Chinooks hat mich über ›Kraft des Lebens‹ verpflichtet.«

Kraft des Lebens? »Ich brauche keine Krankenschwester.«

»Ich bin mehr als nur eine Krankenschwester.« Sie reichte ihm seine Post.


Chelsea war auch mehr als nur eine Assistentin. Nämlich seine Geliebte. Irgendwie glaubte er nicht, dass er mit Patty dasselbe Problem hätte, aber er würde trotzdem keine Pflegekraft in seinem Haus dulden, die ihm ständig in die Quere kam.

In seinem Leben hatte es eine Zeit gegeben, in der er Patty die Tür vor der Nase zugeknallt hätte, ohne sich was dabei zu denken. Chelsea hatte ihn deshalb ein egoistisches Arschloch genannt, und er bildete sich ein, dass er das nicht mehr war. »Danke, ich verzichte«, sagte er deshalb höflich und schnappte sich den Stapel Post. »Sie werden hier nicht gebraucht.« Er machte schon Anstalten, die Tür zu schließen, fügte aber sicherheitshalber hinzu: »Trotzdem noch einen schönen Tag.«

Es klingelte erneut, was er tunlichst ignorierte. Er lief in sein Arbeitszimmer und rief Connie Backus an. Jemand musste Wind von seiner Beziehung zu Chelsea bekommen und sie gefeuert haben.

»Warum steht eine neue Betreuerin vor meiner Tür?«

»Entschuldigen Sie, dass es so lange gedauert hat, Ihnen jemanden zu schicken. Aber da Chelsea Ross so kurzfristig gekündigt hat, waren wir ganz schön in der Klemme.«

Der Briefstapel entglitt ihm und fiel auf den Schreibtisch. »Chelsea hat gekündigt?«

»Letzte Woche. Am Dienstag, glaube ich.«

Der Tag, an dem sie aus seinem Leben verschwunden war. »Hat Sie einen Grund genannt?«

»Irgendwas in der Art, dass sie zurück nach L.A. will.«

 



Chelsea stand mit einem Spritzbeutel in der Hand in der Großküche und spritzte Herzen auf drei Dutzend Cupcakes. Etwas von dem Zuckerguss ging daneben und landete auf
dem Tisch. In letzter Zeit lief aber auch alles schief. Ihr passierte ein Missgeschick nach dem anderen. Vor ein paar Tagen hatte sie einen Platten gehabt, und seit gestern vermisste sie ihr Handy. Sie hatte es zuletzt gesehen, kurz bevor sie morgens in die Dusche gesprungen war.

Sie arbeitete jetzt seit drei Tagen für Georgeanne Kowalsky und konnte aufrichtig behaupten, dass es nicht schlecht war. Sie hatte wirklich schon Schlimmeres erlebt. Zum Beispiel einem gewissen Promi-Dummchen die Haare aus dem Gesicht zu halten, während es in einen Eiskübel kotzte.

Sie hatte sich auch in diversen Restaurants und Bars als Kellnerin beworben. Aber nicht in Sportkneipen. Nichts, wo Fernseher an den Wänden hingen.

Georgeanne steckte den Kopf durch eine der Türen. »Chelsea, hier ist jemand, der Sie sprechen möchte.«

»Wer denn?«

»Ich«, antwortete Mark und betrat die Küche.

Chelseas Herz hämmerte an ihre Rippen, und sie vergaß zu atmen.

»Kann ich Sie mit ihm allein lassen?«, fragte Georgeanne besorgt.

Nein. Chelsea nickte, und ihre Chefin verzog sich. »Was machst du hier?«

»Ich suche dich.«

Er war so groß und gut aussehend wie in ihrer Erinnerung. Bei seinem Anblick wurde ihr ganz anders. Doch trotz des Schmerzes holte sie tief Luft und behauptete: »Wir haben uns nichts mehr zu sagen, Mark.«

»Ich hab dir eine Menge zu sagen. Du musst einfach nur zuhören.«

»Du kannst mich nicht mehr rumkommandieren.«


Er lächelte leise, als er an einer Gewerbe-Teigknetmaschine vorbei zu ihr trat. »Liebste, du warst noch nie gut darin, Befehle auszuführen. Ich bitte dich, mich anzuhören.«

»Wie hast du mich gefunden?«

»Durch Jules.«

Jules kannte die ganze erbärmliche Geschichte. »Jules hat es dir verraten?« Der Arsch. Er musste doch wissen, wie weh es ihr tun würde, Mark zu sehen. Sie würde ihm weh tun, wenn sie ihn heute Abend sah.

»Ich hab ihm gedroht, ihn windelweich zu prügeln, wenn er es nicht tut. Aus irgendeinem Grund fand er das urkomisch. «

In der Beziehung war Jules irgendwie pervers. Wahrscheinlich liebte er deshalb auch Bo.

Er lief um den Tisch herum zu ihr. »Warum hast du deine Stelle gekündigt?«

Sie wandte den Blick ab. Weg von der Intensität in seinen braunen Augen. Sie brauchte nicht zu fragen, welche Stelle. Sie zuckte mit den Achseln. »Ich konnte sie nicht behalten. Nicht nach alldem.«

Er schwieg lange. »Ich hab ein Angebot für das Haus in Queen Anne gemacht. Das, was dir so gefallen hat.«

»Aha.« Er war den ganzen Weg hierher gefahren, nur um ihr das zu sagen?

»Und ich hab die Stelle als Assistenztrainer angenommen. «

»Ich weiß.« Sie liebte ihn, aber ihn vor sich stehen zu sehen war so bittersüß, dass es sich anfühlte, als würde ihr zerfetztes Herz noch einmal zerfetzt. »Ich muss jetzt weiterarbeiten«, murmelte sie und wandte sich wieder den Cupcakes zu.


»Und ich hab dich angelogen.«

Sie warf ihm einen verdutzten Blick über die Schulter zu. »Du hast den Job bei den Chinooks doch nicht angenommen? «

»Nein. Doch.« Er schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich hab davor gelogen.«

»Wegen dem Haus?«

»Ich hab gelogen, als ich dir gesagt hab, dass du mir nichts bedeutest. Und als ich dir gesagt hab, dass ich dich nicht liebe.«

»Was?« Jetzt drehte sie sich zu ihm um. »Warum?«

Er zuckte mit den Achseln. »Weil ich dumm war. Weil ich dich liebte und Angst hatte, dass du nur schauspielerst. Mich zum Narren hältst. Und ich war sauer, da ich nicht in das Leben zurückwollte, das ich hatte, bevor du mit deinen scheckigen Haaren und der orangefarbenen Jacke vor meiner Tür standst. Ich hab gelogen, weil ich nicht geglaubt habe, dass du mich lieben könntest.«

Natürlich konnte sie ihn lieben. Sie konnte gar nicht anders.

Er nahm ihr den Spritzbeutel aus der Hand und legte ihn auf den Tisch. »Heute Morgen haben mir die Chinooks eine neue Betreuerin geschickt.«

»Hast du sie zurückgeblieben genannt?«

»Nein. Ich war deinetwegen sehr nett zu ihr.« Dass er sehr nett gewesen war, bezweifelte Chelsea irgendwie. »Seit du in mein Leben getreten bist, bin ich ein besserer Mensch«, fuhr er fort. »Ich will mich deinetwegen bessern.«

Genau wie Jerry Maguire. Nur dass Mark viel heißer war als Tom Cruise. Und größer noch dazu.

»Ich liebe dich, und es tut mir leid, dass ich dir nicht geglaubt
habe, als du mir deine Liebe gestanden hast.« Er griff in die Tasche seiner Jeans und zog ihr verschwundenes Handy hervor.

»Woher hast du das?«

»Jules hat es für mich geklaut.« Er reichte es ihr, zog sein eigenes Mobiltelefon hervor und wählte. »Diesen Song hab ich neulich auf dem Oldies-Radiosender gehört und kriege ihn nicht mehr aus dem Kopf.« Er lief rot an, als sei er verlegen. »Er ist zwar kitschig, aber jetzt weißt du bei jedem Anruf von mir, was ich für dich empfinde.« Der Monitor ihres BlackBerry blinkte auf, und Glen Campbell besang jemanden, den er für alle Zeiten brauchte und wollte.

Sie blickte auf, während ihr vor Glück das Herz aufging und Tränen ihr die Sicht trübten. »Hat Jules das für dich runtergeladen?«

»Ich hab das selbst gemacht. Ich musste mir die CD kaufen und auf dein Handy aufnehmen. Das hat ’ne Weile gedauert. «

Bei der Vorstellung, wie er versuchte, die Textstellen richtig zusammenzuschneiden, musste sie lächeln. »Ich wusste nicht, dass du das kannst.«

»Ich kann vieles, Chelsea.« Er schob sein Handy zurück in die Tasche. »Ich kann dich lieben und dich glücklich machen, wenn du mich nur lässt.« Er zog einen Ring heraus. Einen großen Diamantring.

Sie schnappte nach Luft. »Ist der echt?«

»Glaubst du, ich kauf dir ’nen falschen?«

Sie wusste nicht, was sie glauben sollte. Er war hier. Er liebte sie. Er schob ihr einen vierkarätigen Diamantring an den Finger. Es war wie ein Traum.

»Du hast mal gesagt, dass es schwer wäre, zu einem großen
Ring nein zu sagen.« Er legte die Fingerspitzen unter ihr Kinn und hob sanft ihr Gesicht. »Chelsea, schon als du vor meiner Tür standst, wusste ich, dass du mir Scherereien machen würdest. Du warst herrisch und nervig, und du hast Sonne in eine sehr dunkle Zeit meines Lebens gebracht. Du hast mich gerettet, als ich nicht mal wusste, dass ich gerettet werden muss. Dafür liebe ich dich. Dafür werde ich dich immer lieben.« Er gab ihr einen Handkuss. »Bitte sag, dass du in meinem Leben bleibst und mir für immer Scherereien machst.«

Sie nickte bereitwillig, und ihr breites Lächeln stand seinem in nichts nach. »Ja. Mark, ich liebe dich. Diese letzten Tage ohne dich waren schrecklich.«

Er zog sie an sich, als wollte er sie nie mehr loslassen, und senkte den Mund auf ihren. Der sanfte Kuss berührte ihre Seele, und als er endete, schlang sie ihm die Arme um die Taille und schmiegte die Wange an seine harte Brust. Sie konnte seinen Herzschlag hören. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und er küsste sie auf den Scheitel. »Ich weiß, dass du zurück nach L.A. ziehen und weiter als Schauspielerin arbeiten willst. Ich verstehe, dass dir das wichtig ist. Ich kann dir eine Alternative bieten. Man könnte es Plan B nennen.«

Sie lächelte in sein weißes T-Shirt. »Und wie lautet Plan B?«

»Solange du keinen Film oder Werbespot drehst, kommst du zu mir nach Seattle. Außerhalb der Saison komme ich nach L.A. und lebe bei dir.«

»Ich glaube nicht.« Sie schüttelte den Kopf und blickte auf. Die Enttäuschung in seinen Augen brach ihr fast das Herz. »Wenn ich nicht hier bin, wer sorgt dann dafür, dass du nicht doch wieder unleidlich und griesgrämig wirst? Wer
soll dich gängeln und auf Zack halten? Wer soll deine Fanpost beantworten und mit dir und Derek Dreier-Hockey spielen? Und wer soll Derek scheel ansehen?« Als er lächelte, fuhr sie fort: »Ich hab einen Plan C.«

»Lass hören!«

»Du hast mir doch mal erzählt, dass du nur in zwei Sachen gut bist. Eishockey und Sex. Du hast dich unter Wert verkauft. « Sie reckte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn aufs Kinn. »Du bist in vielen Dingen gut, Mark. Du bist gut darin, meine Liebe zu dir zu wecken. Ich gehe nirgendwohin. Ich bleibe, wo ich bin.«

Mark nahm ihr Gesicht sanft in die Hände. »Bei mir.«

Sie lächelte. »Du Glückspilz.«

Mark Bressler, Ex-NHL-Superstar und in jeder Hinsicht ein knallharter Typ, sah in Chelseas blaue Augen und lachte gutmütig. Sie war rechthaberisch und penetrant und machte ihn verdammt glücklich, am Leben zu sein. »Ja«, stimmte er zu. »Ich Glückspilz.«
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